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Zur  Geschichte  des  böotischen  Dialekts. 

I.  Teil. 

Zwei  lokale  Differenzen  innerhalb  des  böotischen 

Dialekts. 

An  einer  berühmten  Stelle  der  Odjssee  (t  172  ff.)  sind 
die  ethnographischen  Verhältnisse  der  Insel  Kreta  mit  den  Versen 
geschildert : 

KprjTri  TIC  yaV  ecTi,  i^ecuj  evi  oivotti  ttovtlu 
KaXn  Kai  TTieipa,  TrepippuTOc  •  ev  b'  dvOpuuTTOi 
TToXXoi,  dTTeipecioi,  Kai  ewriKOvia  nöXriec, 
dXXri  ö'  ctXXoiv  YXuJcca,  |ne|urfMevn. 

Mit  ähnlichen  Worten  hätte  der  alte  homerische  Dichter 
das  Völkergemenge  Böotiens  charakterisieren  können,  das  durch 
den  vielbeachteten  Aufsatz  von  Wilamowitz  'Oropos  und  die 
Graer'  im  Hermes  21  (1886)  91  ff.  entwirrt  wurde'),  soweit 
dieses  mit  Hilfe  der  antiken  Tradition  und  mit  liistorischen  Rück- 
schlüssen möglich  war.  Durch  "Wilamowitz  erst  sind  die  Kämpfe, 
die  von  Theben  aus  mit  Phitaeae-),  Tliespiae,  Koronea  und  Tauagra, 
bis  in  die  historische  Zeit  hinein  geführt  wurden,  und  über  die 
wir  durch  Herodot^)  und  Thukydides  unterrichtet  sind,  ins  rechte 
Licht  gerückt  worden.  Wir  dürfen  in  diesen  Kämpfen  nicht  mehr 
einen  Abfall  von  den  Stammesgenossen  erkennen,  vielmehr  sind 
es  die  letzten  Versuche  der  vorböotischen  Bevölkerung,  ihre 
Unabhängigkeit  zu  wahren. 

Nicht  auf  einen  Schlag  ist  die  Eroberung  des  Landes  durch 
die  Böoter  erfolgt,  sondern  erst  nach  jahrhundertelangem  Ringen 

1)  Vgl.  auch  Cauer  Real-Enc.  .S.  631  ff.;  Boiotia. 

2)  Vgl.  Thukyd.  8,  61«  nueic  bi  (,0>ißaioi)  aüxoic  bidqpopoi  ifevö- 
\xeQa  trpüüTOv  ÖTi  fnnOüv  KTicdvxuuv  TTXdTamv  ucxepov  Tf|C  öWric  Boiiuriac 
Kai  äWa  xu^pi«  inex'  aüxr|C,  ä  Eu|a,uiKxouc  ÄvOpüjirouc  ^EeXdcavxec  ?cxouev, 
ouK  fiEiouv  ouxoi,  djCTTCp  ^xdxOn  xö  irpiuxov,  fiYeuoveüecöai  Oq)'  nuiüv.  fEoi 
bi  xüjv  dWiuv  BoiuuxüJv  trapaßaivovxec  xd  -rrdxpia,  ^ireibn  TrpocrivafKdZovxo 
TTpocexujpncav  Ttpöc  'A0)ivaiouc,  Kai  laex'  oüxüjv  troWd  i]uäc  IßXairxov, 
dv6'  luv  Kai  dvx^Tracxov. 

3)  Herod.  5,79:  oük  ujv  uYxicxa  iiueiuv  oiKeouci  TavaYpaioi  xe  Kai 
KopiuvaToi  Kai  OecTTi^ec  ■  Kai  oOxoi  y€  dua  tYuiv  dei  uaxöuevoi  TTpoöüutuc 
cuvbiaqp^pouci  xöv  iröXefiov. 
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hat  sie  ihren  AbschluiS  gefunden.  Die  Bewohner,  auf  die  die 
eindringenden  Böoter  stießen,  bildeten  keine  einheitliche  Masse, 
sondern  waren  in  eine  Unzahl  kleiner  Stämme  gespalten,  "bei 
denen  das  Gefühl  nationaler  Zusammengehörigkeit  nicht  über 
den  engen  Stammesbegriff  hinausreichte".  Die  Tradition  hat 
noch  vielfach  die  Namen  dieser  alten  Stammessplitter  gewahrt. 
Wir  begegnen  den  Namen  der  Äonen,  Ektener,  Kadmeer,  Tem- 
niker,  Graer  und  anderer,  die  in  der  historischen  Zeit  keinen 
festen  Platz  mehr  haben.  Die  Eroberung  des  Landes  erfolgte 
vom  Norden  auf  dem  Wege,  der  von  Lebadea  nach  Theben 
führt.  Ein  Teil  des  Gebietes  erlag  den  eindringenden  Böotern, 
ein  anderer,  so  vor  allem  Orchomenos,  wehrte  sich  lange.  Wila- 
mowitz  sieht  in  den  sagenhaften  Kämpfen  zwischen  Minyern 
und  Kadmeern  den  mythischen  Keflex  der  von  den  eingewan- 
derten Böotern  aus  Theben  mit  den  eingeborenen  Orchomeniern 
geführten  Kriege.  Zu  Euripides  Herakles  v.  61  sagt  Wilamowitz: 
"Die  Suprematie  des  böotischen  Theben  ist  durch  den  Unter- 
gang des  orchomenischen  Reiches  der  Minyer  begründet,  wahr- 
scheinlich erst  im  7.  Jahrh."  "Daß  Orchomenos  sich  lange  ge- 
wehrt hat,  weiß  jeder.  Es  ist  ein  besonders  empfindlicher  Mangel 
unserer  Kenntnis  .  .  .  .,  daß  die  Zeit  seines  Falles  nicht  relativ 
fixiert  ist"  (Hermes  21,  110). 

Doch  vor  dem  Falle  von  Orchomenos  waren  schon  Tanagra 
und  Plataeae  den  Böotern  erlegen.  Einen  gewissen  Anhalt  für 
die  relative  Chronologie  in  der  Eroberung  der  einzelnen  Städte 
durch  die  Böoter  gewähren  die  homerischen  Gedichte.  Aus 
A  383  und  K  287  ergibt  sich,  daß  einst  der  Asopos  die  Grenze 
der  thebanischen  Mark  gebildet  hat.  Damals  muß  Plataeae  noch 
von  Theben  unabhängig  gewesen  sein.  Aber  nach  der  Unter- 
werfung Plataeaes  behauptete  noch  Orchomenos  seine  Selbstän- 
digkeit. Dies  dürfen  wir  jedenfalls  aus  dem  Schiffskataloge  B  494  ff., 
dessen  Abfassung  allgemein  ins  8.  Jahrh.  gesetzt  wird,  er- 
schließen, da  in  diesem  v.  511  die  Streitmacht  der  Orchomenier 
getrennt  von  der  der  übrigen  Böoter  aufgeführt  wird,  während 
Plataeae  v.  504  schon  zu  Böotien  gerechnet  wird^).  Leider  können 
wir   den  Fall  von  Orchomenos   nicht   genau   bestimmen,    doch 

1)  Daher  kann  ich  Wilamowitz  nicht  zustimmen,  wenn  er  schreibt : 
"Die  Bewegung  findet  ihren  Abschluß  mit  der  Eroberung  von  Plataeae  und 
Oropos.  Damit  kommen  wir  in  historische  Zeiten  bis  ins  6.  Jahrh. 
hinunter". 
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werden  wir  nicht  allzusehr  fehlgehen,  wenn  wir  ihn  mit  Wila- 
mowitz  ins  7.  Jahrh.  setzen. 

Wer  die  Geschichte  der  Besiedelung  Böotiens  überblickt, 
wie  sie  hier  im  Anschluß  an  Wilamowitz  in  großen  Zügen  ent- 
wickelt ist,  dem  Avird  sich  unwiderstehlich  die  Frage  aufdrängen: 
Sollte  der  Satz,  den  jüngst  erst  Solmsen  für  Thessalien  mit  glück- 
lichem Erfolge  zur  Geltung  gebracht  hat,  daß  "Sprachgeschichte 
mit  Stammes-  und  Siedelungsgeschichte  in  innigstem  Zusammen- 
hange steht",  sich  nicht  auch  in  Böotien  durchführen  lassen, 
derart,  daß  in  der  Sprache  der  Gegenden,  die  später  den  Böotern 
zufielen,  sich  getreuer  die  äolische  Färbung  des  Dialekts  wider- 
spiegelt, während  in  den  Teilen,  in  denen  die  Böoter  zuerst  ein- 
drangen, die  Böotisierung  in  stärkerem  Maße  erfolgt  ist*)? 

Wer  mit  dieser  Voraussetzung  an  die  Sprache  unserer 
böotischen  Inschriften,  die  durch  Sadöe^)  einer  umfassenden  Be- 
trachtung unterzogen  wurde,  herantritt,  wird  enttäuscht  gestehen 
müssen,  daß  der  böotische  Dialekt  als  eine  einheitliche  Masse 
erscheint,  ohne  daß  entsprechend  den  verschiedeneu  ethno- 
graphischen Verhältnissen  sich  im  Dialekt  der  einzelnen  Gegenden 
lokale  Differenzen  absondern  lassen.  Die  Gründe  hieifür  sind 
nicht  allzuschwer  zu  erkennen. 

Hätten  wir  in  Böotien  aus  verschiedenen  Teilen  des  Landes 
Inschriften  von  ähnlich  hohem  Alter  wie  die  Sotairosinschrift  für 
Thessalien,  so  würden  uns  zweifelsohne  in  Böotien  ähnliche 
Differenzen  wie  zwischen  Thessaliotis  und  Pelasgiotis  entgegen- 
treten, liegen  doch  die  geschichtlichen  Verhältnisse  in  beiden 
Landschaften  ähnlich.  So  aber  setzen  unsere  Inschriften  in 
Böotien  —  einige  alte  Vasenaufschriften  ausgenommen  —  erst 
in  der  Zeit  ein,  wo  die  politischen  Einheitsbewegungen  zu  einer 
Nivellierung  der  lokalen  Dialekte  geführt  haben. 

Im  engsten  Zusammenhang  hiermit  steht  etwas  anderes. 
Schon  Larfeld  (De  dialecti  Boeoticae  mutationibus  S.  12)  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Wandlungen,  die  der  böotische  Dialekt 
durchgemacht  hat,  gleichzeitig  in  allen  Städten  Böotiens  auf- 
getreten sind.  Larfeld  beantwortet  diese  Frage  bejahend,  indem 
er  auf  das  gleichmäßige  Verhalten  der  Laute,  die  einem  Wandel 


1)  Vgl.  auch  Thumbs  (Handbuch  der  griech.  Dialekte,   S.  217)  mit 
meinen  Ausfülirungen  übereinstimmende  Äußerung. 

2)  De  Boeotiae  titulorum  dialecto.    Diss.   Halle   1904   (vollständig 
in  den  Dissert.  Halenses  16,  143  ff.). 
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unterworfen  sind,  in  gleichzeitigen  Inscliriften  aus  verschiedenen 
Teilen  des  Landes  hinweist.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  wir 
nur  die  Zeit  des  Auftretens  in  der  schriftlichen  Fixierung  aus 
den  Inschriften  feststellen  können.  Dahinter  aber  verbirgt  sich 
ein  lautlicher  Vorgang,  der  größtenteils  schon  abgeschlossen  war, 
als  die  Schrift  nachhinkte.  Während  nun  der  lautliche  Prozeß 
von  einem  Zentrum  aus  verschieden  stark  sich  ausbreitete  und 
in  verschiedener  Zeit  sich  durchsetzte,  zeigt  die  schriftliche 
Fixierung  für  uns  entsprechend  der  verhältnismäßig  jungen 
Periode  unserer  Inschriften  eine  überall  gleichmäßige  Gestaltung. 
Diese  graphische  Grleichmäßigkeit  in  der  Verwendung  von  alter 
und  neuer  Schreibung,  deren  Verhältnis  in  gleichaltrigen  In- 
schriften verschiedener  Städte  ein  fast  konstantes  ist,  neben  der 
in  der  Intensität  verschiedenen  und  in  der  zeitlichen  Folge  sich 
abhebenden  Behandlung,  wie  sie  den  natürlichen  Lebensbeding- 
ungen der  gesprochenen  Sprache  entspricht,  weist  auf  den  regu- 
lierenden Einfluß  einer  Kanzlei  hin,  deren  Schreibweise  überall 
maßgebend  wurde.  Die  Annahme  liegt  nahe,  diesen  Einfluß  der 
Kanzlei  des  koivöv  tüuv  Boiujtuiv  zuzuschreiben.  So  ist  es  denn 
leicht  möglich,  ja  sogar  wahrscheinlich,  daß  in  der  gesprochenen 
Sprache  manche  lokale  Differenz  auf  Grund  der  ethnographischen 
Verschiedenheit  noch  fortlebte,  die  in  der  offiziellen  böotischen 
Schreibweise  verdeckt  wurde.  Allein,  wenn  diese  Gleichmäßig- 
keit für  die  Beurteilung  im  Großen  und  Ganzen  unzweifelhaft  ist, 
so  hat  sich  doch  eine  wichtige  lokale  Differenz  erhalten.  Sie  be- 
trifft den  Wandel  von  e  zu  i  vor  Vokalen. 

Über  den  Übergang  von  e  in  i  vor  Vokalen  in  den  grie- 
chischen Mundarten  hat  Solmsen  in  einem  Aufsatz  in  KZ.  32, 
513  ff.  gehandelt.  Solmsen  kommt  für  Böotien  (S.  5.53)  zu  dem 
Ergebnis,  daß  es  sich  hier  um  eine  starke  Verschiebung  des  e 
auf  der  Linie  nach  i  hin  handelt.  Der  Übergang  des  e  in  i  ist 
erst  nach  Schwund  des  intervokalischen  F  eingetreten,  da  dieses 
sonst  den  Übergang  aufgehalten  haben  würde,  also  etwa  im 
5.  Jahrh. 

Sadee  hat  das  inschriftliche  Material  für  Böotien,  das  sich 
seit  der  Untersuchung  von  Solmsen  noch  beti-ächtlich  vermehrt 
hat,  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  (S.  220  ff.)  und  kommt  zu 
dem  Ergebnis,  daß  der  AVandel  von  e  zu  i  schon  im  5.  Jahrh. 
einsetzte,  wie  sich  aus  dem  Nebeneinander  der  e-,  ei-  und  i- 
Schreibungen  in  den  archaischen  Inschriften  ergibt.   Der  Wandel 
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ergriff  alle  Städte  Böotiens  und  setzte  sich  allmählich  durch.  In 
den  Inschriften  ionischer  Schrift  lassen  sich  zwei  Gruppen  von 
Ausnahmen  erkennen,  die  die  e-Schreibung  zeigen.  Die  Eigen- 
namen auf  -eac  (um  sie  von  den  Namen  auf  -iac  zu  unterscheiden), 
und  6e6c  mit  seinen  Ableitungen,  bei  dem,  wie  immer  bei  Sakral- 
begriffen, die  alte  Schreibung  länger  fortgeführt  wird. 

Da  Sadee  neben  den  archaischen  Belegen  bei  der  Unter- 
suchung der  e-  und  i-Schreibungen  ionischer  Schrift  sich  auf 
Tanagra  und  Theben  beschränkte,  ist  ihm  das  Wesentlichste  ent- 
gangen. Wer  sämtliche  Städte  Böotiens  zur  Untersuchung  heran- 
zieht, dem  ergibt  sich  die  beachtenswerte  Tatsache,  daß  die  Städte 
Böotiens  in  zwei  Gruppen  zerfallen.  Die  eine,  welche  die  Städte 
Plataeae,  Thespiae,  Thisbe,  Chorsiai  umfaßt,  wahrt  das  e,  die  andere, 
zu  der  Tanagra,  Theben,  Orchomenos,  Koronea,  Lebadea,  Haliartos 
und  Chaeronea  gehören,  wandelt  das  e  in  i  vor  Vokalen.  Dieses 
Ergebnis  ist  um  so  bedeutsamer,  als  die  e-Gruppe  einem  geo- 
graphisch fest  abgcgi'enztem  Gebiet  angehört.  Es  ist  der  Südwesten 
Böotiens,  der  in  der  Behandlung  des  e  vor  Vokalen  eine  Aus- 
nahmestellung einnimmt,  das  Gebiet,  das  von  dem  übrigen  Böotieu 
durch  Ausläufer  des  Helikon  und  Kithäron  getrennt  ist. 

Zur  Bestätigung  meiner  Beiiauptung  lege  ich  das  gesamte 
Material  aus  den  einzelnen  Städten  Böotiens,  nach  Stämmen  ge- 
ordnet, vor.  Die  Belege,  bei  denen  keine  nähere  Zeitangabe 
gemacht  ist,  gehören  alle  dem  Zeitraum  von  250 — 200  an. 

Die  bloßen  Zahlenangaben  beziehen  sich  auf  die  Nummern 
des  Corpus  Inscriptionum  Graecarum  Graeciae  Septentrionaüs 
Vol.  I  =  IGVII. 

I.  ec-Sfämme. 
A.  Personennamen. 

Thisbe  2223  Aja^üKpaTeoc. 

Plataeae  1664  'Apic]TO(pdveoc  III  saec'°- 

Thespiae  1722  OiXoKpdTeoc.  1726  Aioqpdve[oc  M.  1730 
'ApiCToqpdvea.  1737  TTpoEiTeXeoc.  1741 'ETTiKpdreoc  (2  mal).  1742 
AvTiTeveoc,  'EniKoübeoc,  'ExecBeveoc.  1744  KaXXiKpdieoc,  Zeit?, 
1747  KXeecOeveoc  ITI  saec>"-  1750  AauoieXeoc,  Geocpdveoc.  1752 
luJKpdieoc,  TTpaHiqpdveoc,  Eudpeoc,  OiXXeoc.  1753  'OvacJiKpdieoc 

1)  ist  zwar  Tarentiner.  Aber  da  die  Endungen  stets  böotisiert 
werden,  so  ist  die  Form  für  die  Lautgebung  des  böotischen  Dialektes 
auch  beweisend. 
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und  OJvaciKpdTeoc.  1755  KaWiKpareoc  und  'ApicTOcpdveoc.  1756 
II  saec.  Z  1  KaXXiKpdteoc,  Z  6  'ApicTOKp[d]T£oc,  Z  17  'AviiTeveoc. 
1780  II  saec*"-  KaWiKpaieoc,  MvaciTeveoc.  1833  *Apic]TO|Li£veoc. 
BCH.  19,  375  lY  saec^-  Z  11  HevoKpdreoc.  BCH.  21,  559  Z  50 
Geoqpdveoc. 

Tanagra  505  OuXXioc.    520  'EpjuaTevioc.    522  MeveKpdtioc. 

Theben  2420  Z  12  EevoKpdTioc.  Z  31  AdiKpatioc.  Z  30 
Ti)u6\Xioc. 

Theben?  2464.  Zeit?  'EmxeXeoc! 

Theben?  2466  III  saecP- ™- KaXXiKpdieoc ! 

Akraiphiai  2714  6iOTeXioc.  II  saeci'^-  2715  ...  Kpdrioc, 
E[m]KOubioc.  2716  OiXXioc.  BCH.  23,  932  üpaSiXXioc.  2720i9, 
'AvTiTevioc.  2724c  'AvTiKpdrioc,  KaXXicOevioc.  2724 d  'ApiCTO- 
Kpaiioc,  TeiXeqpdvioc. 

Kopai  2787  Z  8  TTTUj[i]XXioc,  'ApicTOKpdiioc.  2789  Z  7 
'EfTUucpeXioc. 

Hyettos  2809  HI  saec^°-  'ApicTOKpdrioc,  KXicGevioc  2810 
Z  3  KaXXixdpioc.  Z  10  EevoKpdiioc.  ^TToueoTevioc.  2811  KaXXi- 
KpdTioc.  2812,2  'ETTixdpioc.  ,4  'Av[T]i[Kp]dTioc.  14  'AvTiTevioc. 
lg  TifjoKpdtioc.  2813  KXicOei'voc,  IToXiouxdpioc.  2814  EevoKpdxioc. 
2816  KXicÖevioc,  GiaTevioc,  ZevoKpdTioc.  2817  IiuKpanoc.  2818 
'IGioOXXioc.  2818  MeveKpdxioc,  TToXiouxdpioc  und  2819  TT.  2820, 
2828,  2830  KaXXixdpioc.  2821  HoueoTevioc.  2822/3,  2827 
'AvTiKpdxioc.  2822  'ieio[u]XXioc  Hyettus.  2823  TToXiouxdpioc, 
XuuKpdxioc,  TijaoTevioc.    2826  TTou9oy€vioc  KeqpdXXioc  Hyettus. 

Haliartos  2849  II  saec'°-  ZevoKpdxioc. 

Lebadea  3066  Ti]|a6XXio[c.    3080  II  saec.  lujKpdxioc. 

Orchomenos  3170  'AvxiTevioc.  3172i^6  u.  3210  TToXuKpdxioc. 
3172ießTTpaHixeXioc.  31729^ 'EmxeXioc.  3I7I23  AainoxeXioc.  3176 
TTuüxdXXioc,  ZuuKjpdxioc.  3I8O25  TToXouKpdxioc.  Z  35  TeXXioc.  Z  70 
MeveKpdxioc.  Z  70  KaXXic9evioc.  3191  OiXoKpdxioc,  'Avxixdpioc 
TTpaSiXXioc.  3193  u.  3199  AopKiXXioc.  3195  D  I  saeci^^-  Z  3  Eudpioc, 
7  luuKpdxioc.  17  'AcKXamoTevioc.  3200  u.  3201 II  saec*"^-  'Avxiyevioc, 
ZouKpdxioc^.  3200  ZujKpdxioc3.  TToueiXXioCj  II  saec^°-  3203  II 
saeci°-  'Euixdpioc,  AopKiXXioc.  3207  III  saec^-  TTpaSixeXioc,  MeXdv- 
vioc.  3210  II  saeci'i-  TToXuKpdxioc,  'AXKicGevioc.  3179  III  saec*-  Z  2 
TToXuKpdxioc.  8  KaXXijueXioc.  3^ 'Apicxoqpdvioc.  KaXXiKpdxioc  40,  aber 
'AvxicpdveoCjo!  Z  34 'AvxiKpdxeoc !   Z  36 'ApicxoxeXeoc! 

Chaeronea  II  saec.  3304  'AXeHiKpdxioc.  3309  KaXXiKpdxioc. 
3365  'AvxiTevioc.    3329  'AvaHiKpdxioc. 
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B.   Appellative  'ec'-Stämme. 

a)  antevokalisches  e  gewährt:  Thespiae  BGH.  21,  üöTj  Fe- 
Teiuv  III  saecf-    REG.  10,  292^  Fe[T]ea  III  saec'- 

b)  antevokalisches  e  in  i  gewandelt:  Tanagra  REG.  12,  71,2 
Feiia,  FeTiujv  III  saec*^- 

Hyettos  2817  in  saec^,  Lebadea  3067/8  III  saecP"  FiKaii— 
Feiiec. 

//.    Wurzel  ec. 

a)  e  gewahrt:  Plataeae  1664  u.  1665  III  saec'°  ^uucac. 
Thespiae  1721—1726,  1728,  1731,  1733  eujcac. 
Thisbe  2223  u.  2224  eujcac 

Chorsiai  2383  II  saec  (  =  Wiener  Stud.  24,279)  Z  8  edücac, 
Z  18  euuca,   Z  11  eövTUJv.    2385g  e(ju[cac. 
Oropos  4260  D  eujcac. 

b)  e  gewandelt:  Tanagra  iiucac  504 — 507,  511,  513,  514, 
517,  518,  519,  522  —  525,  529,  REG.  12,  71  Z  14  lei  Z  30  in, 
Z  27  i'ujvei. 

Theben  2407  lYsaec.  i[dj]cac. 

Koronea  2861  u.  2863  iubcac. 

Lebadea     3081  II  saec  Trapiovioc. 

Haliartos  2849  II  saec^°-  iuj[cac. 

Orchomenos  3166/7  idicac  u.  3172  Z  147  u.  158  iübcac. 
3172ij5  iLucdujv.  BGH.  19,  161a  loviac.  3172  Z  50  in  Z  99 
TrapiövToc. 

Ghaeronea  3309,  3317,  3377  II  saec.  Trapiövroc.  3379 
dmovioc. 

Oropos  D  4259  iövTOc.  D  4261  iijücac. 

III.   Wurzel  06-. 

a)  e  gewahrt:  Thespiae  1831  IVsaecP™-  dveGeav  u.  4155 
IV  saec.  BGH.  19,  375  lY  saec.  dveGeav.  BGH.  26,296  dveOeav. 

arch.  Theben  BGH.  20,  242  =  'Eqp.  dpx-  1896, 243  dveGeav. 
Theben  2455  arch.  dveOeav. 
Theben  ?  2463  III  saec^°-  dveGeav. 

b)  e  in  i  gewandelt:  Tanagi'a  553  u.  REG. XII 71, B  5.  dveGiav 
Akraiphiai  2723  IV  saec^  dveGiav. 

Lebadea  3087  III  saec™  dveGiav. 
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IV.  dbeXcpeöc  —  löc. 

a)  dbeXcpeoc. 

Thespiae  BGH.  21  Z  21  u.  25  döe\(ped  S.  558.  558  Z  46 
döeXcpeoc. 

Akraiphiai  Koivn;  2777  Zeit?  dbeXqpen. 

b)  dbeXqpioc 

Kopai  2795  (Zeit?)  dbeXqpiöv. 

Chaeronea  3379  u.  3385  II  saec.  dbeXqpiöc. 

F.   Verba  auf  euu. 

a)  e  gewahrt:  Chorsiai  2383  11  saec.  =  Wien.  Stnd.  24.279, 
Z  19  TTJoieoviac,  Z  15  eux[p]€icTeujv,  Z  17  ii^euuca.  Plataeae  1643^ 
dTUJVoeeT£[ovToc.   Tlieben?    2466  dvaTeojuevoc,  FiXapxeoviec  ^). 

e  in  i  gewandelt:  ßoiuuiapxiovTiJuv  Theben  IV saec.  =  2407/08, 
Lebadea  3088  III  saec.  =  ßoiuuTapxiovToc.  TToXefjapxiovTuuv  Akrai- 
phiai 2715—2720,  4127,  4137,  BCH.  23,  1933^.4,  lö-^s,  197^8, 
19822,  199i2,  2OI2.  TToXeiaapxiovTUJV  Kopai  2781—2789.  iroXe- 
jaapxiövTUJV  Hyettos  2809 — 2832.  rroXejuapxiövTUJv  Orchomenos 
3174—3176,  3178—3180,  3185,  3198,  3199.  XoxaTiovTOC  2781 
Kopai  ni  saec^°-  iapapxiövTuuv  Orchomenos  3200,  3201,  3203, 
3204;  Akraiphiai  415617;  Tanagra  EEG.  12,71  Bj  u.  B^g.  Fi- 
XapxiovToc  Lebadea  3087/88;  Orchomenos  3206  a.  329.  iirTrapxi- 
ovToc  Lebadea  3087,  3088  iTTTTJapxiovTOC.  CTpaTaTiovToc  Orcho- 
menos 3206  a.  329.  3195  Orchomenos  I  saec^°-  dTojvoOeiiovioc. 
3207  11.  Plataeae  1673.  e[i]oTrpomovTOC  2420  Theben  xaßipapxiöv- 
Tujv  (3  mal).  3210 — 3212  Orchomenos  auXiovTOC.  3211  xopctTiov- 
xec.    2849  Haliartos  7rapeTnöa)niuuv. 

Orchomenos  BCH.  19,  158^  TTOiovia.  3198  II  saeci°-  db]i- 
Kiovia,  Chaeronea  3392  II  saec  döiKiuuvGii. 

Chaeronea   3377    couveuboKiovioc,    3301    cuveuöOKiovTuuv. 

Lebadea  3080  u.  3081  ouTtepöiKiöveuu. 

Theben  2418  dceßioviac  IV  saec™- 

VI.  Verschiedene  Wortklassen: 

i-Form:  Tanagra  REO.  12,  71^  iaovruc. 
Theben  2420ig  tüü  viuuTepuj  Z  36  evvia. 
Tanagra  REG.  12,  71,2  vioiTepuuc. 
e-Form :  Chorsiai  23839  "M£<^[v  H  saec. 


1)  Dittenberger  transskribiert  2466  irrtümlicherweise :  FiXapx  i  ovrec. 
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Durch  das  vorgelegte  Material  wird  die  in  Böotieu  vor- 
genommene Dialektscheidung  vollkommen  bestätigt.  Nur  einige 
scheinbare  Ausnahmen  müssen  noch  erledigt  werden. 

Ohne  weiteres  fallen  fort  die  e-Schreibungen  auf  arciiaischen 
Inschriften  in  Städten,  die  in  späterer  Zeit  den  Wandel  des  ante- 
vokalischen  e  durchgeführt  haben:  So  in  Theben  BCH.  20,  242 
dueOeav  und  2455.  Diese  Schreibungen  fallen  vor  den  Lautwandel 
des  e  zu  i,  oder  wenigstens  vor  dessen  Durchdringen  in  der 
Orthographie^).  Ohne  weiteres  klar  ist  dbeXcper)  2477  Akraiphiai. 
Es  verdankt  sein  e  ebenso  wie  die  Endung  x]  der  Koivr).  "Wenn 
in  der  Ephebenliste  aus  Orchomenos  3179  'AvTicpctveoc.  'Avti- 
Kpdieoc,  'ApiCToieXeoc  neben  viermaligem  -loc  bei  Genitiven  von 
€c-Stämmen  erscheint,  so  werden  die  Träger  dieser  Xamen  aus 
dem  S"W.  Böotiens  stammen. 

Plataeae  1673  GiOTrpjoTriovTOC  erklärt  sich  daraus,  daß  es 
auf  der  Basis  eines  Dreifußes  sich  findet,  der  nicht  von  den 
Plataeern  allein,  sondern  von  allen  böotischen  Städten  gemeinsam 
in  dem  Heiligtum  des  Zeuc  'EXeuOepioc  in  Plataeae  geweiht  war, 
wo  dann  die  gemeinböotische  Schreibung  am  Platze  ist. 

Theben  2464  bietet:  'EmTeXeoc  dpxovioc  auf  einem  Steine, 
der  dem  Zeuc  'EXeuÖepioc  geweiht  ist.  Dittenberger  zu  2464 
schreibt:  "Conieceris  lapidem  Plataeis  Thebas  translatum  esse", 
offenbar  deshalb,  weil  die  Existenz  eines  Heiligtums  des  Zeuc 
'EXeuGepioc  nur  aus  Plataeae  bezeugt  ist.  Durch  den  Hinzuti'itt 
des  neuen  sprachlichen  Arguments  -eoc  statt  des  in  Theben  regel- 
mäßigen -IOC  —  erlaugt  die  Vermutung  Ditteubergers  über  den 
plataeischeu  Ursprung  von  2464  Sicherheit. 

Theben  2466  bietet:  KaXXiKpctTeoc,  OeoTiToiv,  [FJiXapxeoviec, 
dvaTeo|nev(oc).  Die  konstante  Schreibung  des  antevokalischen  e 
bürgt  dafüi',  daß  dieser  Stein  nicht  aus  Theben  stammt.  Aus 
demselben  Grunde  vermute  ich,  daß  2463  mit  dve6eav  nicht 
nach  Theben  gehört.  Die  Annahme  ist  sehr  naheliegend,  da  in 
das  Museum  von  Theben,  in  dem  sich  dieser  Stein  jetzt  befindet, 
von  überall  iier  Inschriften  zusammengebracht  wurden. 

Nachdem  wir  aus  den  Inschriften  den  Tatbestand  festgestellt 
haben,  müssen  wir  die  zugrunde  liegenden  sprachlichen  Vor- 
gänge zu  beurteilen  suchen.  Schon  von  vornherein  wird  mau 
vermuten  dürfen,  daß  in  der  lebenden  Sprache  nicht  so  schroffe 

1)  Nach  Herrn  Prof.  Thumb  sind  diese  vielleicht  durch  Analogie 
von  dv«^0euev  usw.  veranlaßt. 
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Differenzen  in  der  Artikulation  des  antevokalischen  e  bestanden 
haben,  wie  es  nach  den  Inschriften  den  Anschein  hat,  da  es  nicht 
gerade  waiirscheinlich  ist,  daß  in  Plataeae  und  Thespiae  reines  €, 
dagegen  in  dem  kaum  20  km  entfernten  Theben  reines  i  gesprochen 
wurde.  Diese  Annahme  läßt  sich  aber  aus  unseren  Inschriften 
direkt  erweisen. 

Auf  der  alten  Inschrift  von  Thespiae  1888,  die  nach  der 
Vermutung  von  Kirchhoff  die  Namen  der  in  der  Schlacht  bei 
Delion  Gefallenen  enthält  (a.  424),  erscheint  das  Zeichen  h,  von 
dem  Dittenberger  im  Commentar  zu  1888  nachweist,  daß  es  den 
Yersuch  darstellt,  einen  Übergangslaut  zwischen  e  und  i  zu 
fixieren.  1888a5 'ApSiKXHEc.  bg  no\iJKXf-Ec.  f7  npoKXhEc.  i^  KXhe- 
TevEc.    1943  üpoKXl-Ec  Thesp. 

Auch  ei  erscheint  im  SW.  als  Ausdruck  für  e.  1671 
dveGeiav  (Plat.)  Zeit?  1674  M[iXi]xuj  tüj  MevecOeveioc  Gen. 
Plataeae  III  saec^-  REG.  10,  29  Thespiae  Z  17.  Ka[XX]iceeveio[c] 
III  saec^-  1728  AiOYeveiv  TTpouTOTeveioc,  KXeo(pdveiv  KXeocpdveioc 
Thesp.  ni  saec^- 

Aus  diesen  Beispielen  geht  klar  hervor,  daß  das  im  SW. 
geschriebene  e  vor  Yokalen  kein  reines  e  der  Aussprache  wider- 
gibt. Daß  andrerseits  im  übrigen  Böotien  wenigstens  noch  am 
Ende  des  4,  Jahrh.  eine  Spur  der  ursprünglichen  e-Qualität  fort- 
wirkte, dürfen  wir  aus  der  vereinzelten  Schreibung  dveGeiav 
in  2724  Akraiph.  a.  312 — 304  entnehmen.  Die  Beispiele  E]evo- 
«pdveioc  in  2782^5  Kopai  III  saecP-"^-  und  MeveKpdxeioc  Kopai 
27864^  III  saecP-™-  sind  nicht  beweiskräftig.  Denn  mit  Sadee 
S.  222  kann  man  annehmen,  daß  die  Steinmetzen  fälschlicher- 
weise die  Schreibung  der  alten  Patronymika  -eioc  auf  die  Genitive 
(statt  -loc)  übertrugen.  Man  hat  hiernach  den  festen  Eindruck, 
daß  der  Wandel  des  vorvokalischen  e  zu  i  sich  selbst  in  den 
Gegenden,  wo  die  i-Schreibung  in  unseren  Inschriften  erscheint, 
nur  allmählich  durchzusetzen  vermochte.  Der  SW.  Böotiens  da- 
gegen, der  in  unseren  Inschriften  die  e-Schreibung  zeigt,  blieb 
zwar  von  dem  Lautwandel  nicht  ganz  unberührt,  doch  hat  dieser 
dort  an  den  Gebirgszügen  des  Helikon  und  Kithäron  eine  starke 
Dämpfung  erfahren.  Wir  können  das  Produkt  des  Lautwandels 
im  SW.  graphisch  mit  e^,  dagegen  im  übrigen  Böotien  mit  i^ 
wiedergeben. 


1)  Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alphabets  *  S.  141. 
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Fragen  wir  schließlich,  ob  und  wie  der  Wandel  von  e  zu  i 
historisch  zu  verstehen  sei.  Da  derselbe  Wechsel  aucli  in  Thes- 
salien erscheint,  wo  der  Süden  e  zu  i  wandelt,  so  könnte  man 
versucht  sein,  in  beiden  Landschaften  diese  Dialektdifferenz  durch 
die  Misciuing  des  aeolischenBevölkerungselementes  mit  dem  west- 
griechischen zu  erklären.  Doch  diese  Ü^bereinstimmung  zwischen 
Böotien  und  Thessalien  kann  nicht  in  die  Zeiten  hinaufreichen, 
als  noch  Thessaler  und  Böoter  vereint  in  der  Ebene  um  Kierion 
wohnten,  da  in  Böotien  ebenso  wie  in  Thessalien  der  Lautwandel 
des  antevokalischen  e  erst  nach  dem  Ausfall  des  intervokalischen  F 
—  d.  h.  nicht  vor  dem  5.  Jahrh.  —  erfolgt  sein  kann,  weil  sonst 
ein  e,  welches  von  einem  folgenden  Vokal  durch  F  getrennt  war, 
nicht  hätte  in  i  übergehen  dürfen  ^). 

Auch  Solmsen  hat  es  abgelehnt  (Rhein.  Mus.  .58,  599  f.  u.  606) 
die  verschiedene  Behandlung  des  antevokalischen  e  in  Thessalien 
auf  Staramesunterschiede  des  aeolischen  und  westgriecliischen 
zurückzuführen.  Dennoch  wird  die  verschiedene  Stärke  des  Laut- 
wandels durch  das  verschiedene  ethnographische  Verhältnis  in 
Böotien,  auf  das  ich  oben  hingewiesen  habe,  bedingt  sein.  Auf 
die  Wichtigkeit  des  'ethnographischen  Substi'ats'  hat  jüngst  erst 
Hirt  in  seinem  Buche  die  'Lidogermanen'^)  hingewiesen  und 
hervorgehoben,  daß  der  ethnologische  Untergrund  auf  Dialekt- 
spaltung und  Dialektfärbung  einen  bedeutenden  Einfluß  ausübt. 
Man  wird  vermuten  dürfen,  daß  diejenigen  Teile  Böotiens,  die 
den  Prozeß  intensiver  durchgeführt  haben,  durch  stärkere  Stammes- 
mischung eine  größere  Geschmeidigkeit  und  Nachgiebigkeit  ihrer 
Sprache  erlangt  haben,  während  die  zäiiere  Widerstandskraft 
des  SW.  Böotiens  auf  den  geringeren  Mischungsgrad  der  aeo- 
lischen und  westgriechischen  Elemente  zurückzuführen  ist. 

Diese  dialektische  Eigentümlichkeit  in  der  Behandlung  des 
antevokalischen  e,  die  somit  im  letzten  Grunde  auch  auf  Stammes- 
uuterschiede  zurückzuführen  ist,  wenn  sie  sicii  auch  nicht  mit 
den  Bezeichnungen  aeolisch  und  westgriechisch  abmachen  läßt, 
konnte   längere  Zeit  gewahrt  werden,   da   die   beiden   Gebiete, 


1)  Otto  Hoffmann,  der  De  mixt.  Graec.  lin?.  dial.  19  f.  und  Gr.  Dial.  2, 
385  die  Verschiebung  des  e  zu  i  in  die  thessalisch-böotischo  Vorzeit  verlegt, 
sieht  sich  zur  Annahme  genötigt,  einige  Jahrhunderte  später,  nach  dem 
Schwunde  dos  intervokalischen  F,  denselben  Lautwandel  zum  zweiten  Male 
einsetzen  zu  lassen. 

2)  Rasse,  Volk  und  Sprache  Bd.  1,  6  ff. 
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wie  oben  erwähnt,  durch  geographische  Schranken,  die  zu  einer 
Beschränkung  des  Verkehrs  führten,  voneinander  getrennt  blieben. 
Dennoch  ist  kaum  anzunehmen,  daß  dieser  Sprachunterschied 
auf  die  Dauer  bestehen  blieb  und  etwa  noch  im  Jahre  250 
fortwirkte.  Bei  der  itazistischen  Tendenz,  die  das  ganze  böotische 
Lautsystem  durchzieht,  halte  ich  es  für  sicher,  daß  auch  im 
SW.  Böotiens  antevokalisches  e,  das  schon  im  Jahre  424  die 
Färbung  von  e^  angenommen  hat,  sich  zum  i-Laut  umgebildet 
hat,  und  daß  Schreibungen,  wie  'ApicTOKpdieoc  und  eujcac  in 
Thespiae,  im  3.  Jahrh.  nicht  phonetischer,  sondern  historischer 
Art  sind. 

Wie  ist  nun  für  die  Zeit,  in  welcher  die  /-Aussprache 
ganz  Böotien  ergriffen  hatte,  zu  erklären,  daß  in  Thespiae  und 
seinem  Anhang,  entgegen  der  wirklichen  Aussprache,  konstant 
die  e-Schreibung  erscheint,  während  das  übrige  Böotien  das 
phonetisch  richtige  i  bietet? 

Mit  rein  lautlichen  Gründen  erledigt  man  die  Frage  nicht; 
es  wird  hier  vielmehr  ein  schriftsprachlicher  Faktor  als  wirkend 
anerkannt  werden  müssen,  der  seinen  Einfluß  ausgeübt  hat, 
ehe  noch  die  Koivri  auf  den  böotischen  Dialekt  einwirken  konnte. 
Der  SW.  Böotiens  erhielt  seine  Aussprache  des  antevokalischen 
e  als  e^  bis  in  jene  Zeiten,  in  denen  sich  die  ersten  Bestrebungen 
einer  griechischen  Einheitssprache  geltend  machten,  während 
damals  das  übrige  Böotien  schon  ^*  oder  i  sprach.  Thespiae, 
Plataeae  usw.  waren  augenscheinlich  bestrebt,  ihre  Schreibung 
nicht  noch  mehr  von  der  allgemeinen  griechischen,  die  das  e 
hatte,  zu  entfernen  und  machten  in  ihrer  Schrift  jenen  Wandel, 
der  sich  in  der  Aussprache  vollzog,  nicht  mehr  mit. 

Daß  es  an  und  für  sich  nichts  Unnatürliches  ist,  wenn 
die  Schriftgebung  eines  Dialekts,  der  in  allen  anderen  Punkten 
an  den  Lautgesetzen  des  Dialekts  festhält,  in  einem  Punkte  sich 
über  die  Yolksmundart  erhebt  und  graphischen  Anschluß  an 
eine  schriftsprachliche  Norm  sucht,  dafür  glaube  ich  eine  Be- 
stätigung in  einem  Beispiele*)  aus  der  Geschichte  unserer  neu- 
hochdeutschen Schriftsprache  zu  sehen.  Es  ist  ein  charakteristisches 
Merkmal  des  sogenannten  'Kauhen  Alemannisch',  zu  dem  auch 
das  Schweizerische  gehört,  daß  es  gegenüber  gemeinhochdeutschem 
k  im  Anlaute  ch  setzt.    Z.  B.  /md  =  kind,  /alt  =  kalt.  Während 

1)  Ich  entnehme  es  dem  trefflichen  Buche  Kluges  'Von  Luther 
bis  Lessing'*  S.  69 f. 
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nun  in  fast  allen  Punkten  die  Schweizer  Drucke  der  Reformations- 
zeit  mit  der  Schweizer  Volkssprache  sich  decken,  weichen  merk- 
würdigerweise die  Schweizer  mundartlichen  Drucke  von  den 
Gesetzen  des  Dialekts  in  der  Behandlung  der  ^--Laute  ab.  Und 
doch  sind  wir  durch  das  ausdrückliche  Zeugnis  Gessners  im 
'Mithridates'  unterrichtet,  daß  man  in  der  Reforraationszeit,  wie 
noch  heutzutage,  im  Anlaut  x  sprach:  "Vulgus  nostrum  saepe 
ch  profert,  ubi  alii  plerique  omnes  k  ab  initio  praesertim  dictio- 
nura  ut  chranck  pro  kranck,  chrut  pro  krut;  scribendo  tamen 
ut  et  alia  quaedam  linguae  nostrae  vitia  emendamus,  ut  in 
Omnibus  linguis  fieri  solet')". 

Wir  sind  also  in  Böotien  zu  einem  ähnlichen  Ergebnis 
in  der  Behandlung  antevokalischen  e  gekommen,  wie  es  Solmsen 
in  seinem  erwähnten  Aufsatze  KZ.  32,  585  f.  für  Kreta  nach- 
gewiesen hat 2).    "Wie  in  Kreta  der  äußerste  Osten  der  Insel,  zu 


1)  Nachträglich  sehe  ich,  daß  es  schon  Larfeld  aufgefallen  ist,  daß 
Thespiae  in  der  Behandlung  antevokalischen  e  eine  Ausnahmestellung 
einnimmt.  Doch  die  Begründung,  die  er  bei  dem  Material,  das  ihm  im 
Jahre  1882  vorlag,  geben  konnte,  ist  jetzt  unbefriedigend.  S.  26  sagt  er: 
"Tituli  Thespienses  annum  230  a.  Chr.  omnes  fere  non  excedentes  inter 
maximum  numerum  formarum  e  dialecto  Attica  petitarum  e  semper  suppe- 
ditant,  quod  in  sermone  hominum  Atticae  finibus  tam  propinquorum  non 
mireris".  Ihm  selbst  ist  schon  aufgefallen,  daß  e  schon  in  der  Inschrift 
237.2  =  GIG.  1747j  in  Thespiae  KXeeceeveoc  erscheint,  die  Larfeld  ins  IV. 
saec.  setzt,  während  sie  jetzt  Dittcnberger  in  den  Anfang  des  III.  saec.  ver- 
weist. Aber  wir  haben  jetzt  in  Thespiae  genügend  Belege  aus  einer  Zeit, 
wo  Koiv/i-Einfluß  für  Böotien  in  lautlicher  Beziehung  noch  ausgeschlossen 
ist:  BGH.  19,  375,,  IV.  saec.  EevoKpdTeoc,  BGH.  19,  375  IV.  saec.  dv^Beav, 
4fl55  IV.  saecf-  Oeic-rtieiec  dv^0e[av]  1831  ävefieav.  Die  Inschrift  ist  durch 
den  Namen  des  athenischen  Bildhauers  Praxiteles  mit  Sicherheit  um  das 
Jahr  850  zu  datieren.  Andererseits  macht  es  der  Umstand,  daß  wir  es 
mit  einem  geographisch  zusammenhängenden  Gebiete  zu  tun  haben,  un- 
wahrscheinlich, daß  es  sicli  in  Thespiae  nur  um  einen  Koivt'i-lmport  ohne 
jeden  lautlichen  Hintergrund  handelt.  Theben  beispielsweise  war  auch 
von  Attika  nicht  viel  weiter  entfernt  als  Thespiae.  Warum  sollte  gerade 
nur  in  Thespiae  und  den  dazu  gehörigen  Städten  die  regelmäßig  er- 
scheinende e-Schreibung  von  Attika  aus  beeinflußt  worden  sein? 

2)  Neuerdings  ist  der  Übergang  von  e  zu  i  in  Kreta  behandelt 
worden  von  Kieckers.  Die  lokalen  Verschiedenheiten  im  Dialekte  Kretas 
(Marburg  1908).  Kieckers  nimmt  an  (S.  6  ff.  u.  S.  83).  daß  auch  Westkreta, 
mit  der  Stadt  Polyrrhen,  wie  Ostkrela  antevokalisches  e  unverschoben 
läßt.  Seine  Annahme  stützt  sich  jedoch  nur  auf  3  Belege  aus  einer  In- 
schrift vom  3./2.  Jahrh.  (S.  14):  IiUKprixeoc,  iTparoKÜbeoc,  Oeöbiupoc. 
Sollte   es  nicht   möglich  sein,    daß  man   in  dieser  spätdialektischen  Zeit 
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dem  die  Städte  Hierapytna,  Oleros,  Allaria,  Itanos  gehören,  sich 
gegen  die  Hauptmasse  absondert  durch  eine  deutliche  Dialekt- 
grenze von  Hierapytna  nach  dem  gegenüberliegenden  Golfe  von 
Mirabella,  so  scheidet  sich  durch  des  Helikon  —  und  Kithäron  — 
Ausläufer  der  SW.  Böotiens  von  dem  übrigen  Teile. 

Aoristbildung  der  Praesentia  auf  -liu. 

Aus  dem  allgemeinen  Nivellierungsprozeß  der  lokalen 
Dialekte  Böotiens  hat  sich  noch  eine  weitere  Differenz  bis  in 
die  Zeiten  unserer  Inschriften  gehalten.  Sie  betrifft  die  Aorist- 
bildung der  Praesentia  auf  -2[uu.  Sadee  führt  aus,  daß  wir  bei 
diesen  in  Böotien  eine  doppelte  Bildung  antreffen,  auf  -ia  und 
-TTQ.  Dabei  hat  er  jedoch  nicht  beachtet,  was  Bück  in  der 
Classical  Philology  1907  S.  251  vermutet,  daß  diese  beiden 
Bildungsweisen  lokal  differenziert  sind.  Die  Vermutung  wird 
dadurch  um  so  bemerkenswerter,  als  dort,  wo  -Sa-Beispiele  vor- 
kommen, diese  die  einzige  Bildungsmöglichkeit  darstellen  und 
-TTtt-Belege  nicht  vorkommen.  Doch  ist  es  bei  der  geringen  Zahl 
der  Belege  nicht  möglich,  die  Geltungsbereiche  der  beiden  Bil- 
dungsweisen scharf  abzugrenzen. 

Ich  führe  zunächst  die  -£a-Belege  vor,  dann  die  für  -ita, 
nach  den  einzelnen  Städten  geordnet. 

I.  la-Beispiele. 

Thespiae  ITSTji  III  saec''-  iK0\x\l6.\i^Qa..  1816  Zeit?  iapeid- 
2aca.  BCH.  26,  292  Anfang  der  Kaiserzeit  lepedEaca  für  lapeid- 
Saca.  Koronea  2876  Zeit?  Z  3  lapeidHaca.  Z  8  eTiecKeiiaHe. 
Tempel  des  ApoUon  TTtwioc  bei  Akraiphiai  =  41375  II  saec'°- 
e)i€piS€.  Theben  24402  ^  ^^^^  IEJoiHittttoc;  der  Name  setzt  einen 
Aorist  ecöiHa  voraus. 

II.  -Tia-Beispide. 

Theben  24068  KO)iiTTd)uevoi  =  HI  saec^-  Kopai  2792  opii- 
T[d]vTUJv  Zeit?  Lebadea  eqia(piTTa[TO  3054  Zeit?  308322  Kaiabou- 

das  vorvokalische  e  —  besonders  bei  Eigennamen  —  in  Anlehnung  an 
die  gemeingriechische  Schreibung  eingeführt  hat,  zumal  da  sich  auch 
das  Nebeneinander  von  e  und  i  in  den  benachbarten  Städten  Kydonia 
und  Aptera  (die  Belege  sind  jung)  durch  das  Zusammenwirken  des 
phonetischen  und  schriftsprachlichen  Prinzips  am  leichtesten  erklären 
lassen  ? 
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XiTxacGn  II  sacc'°-  Orchonienos  BlöOg  KüTacKeudiTri  III  j^aec-P"- 
3172,2  CTTi  bi  Ktt  KO^iTTe[i]Tri  a.  222 — 200.  Z  112  eTreij^acpiTTaTo 
a.  222—200.  Z  140  dTToXoTirracTn  a.  222—200.  Z  151  KOMirrh] 
a.  222—200.  3198^  KaiabcuXiTiacen  a.  222—200.  3200 1^  Kaxa- 
öouXiTTacTn  II  saec*"^-,  ebenso  3201 ,,  32039.  ^  saec*^-  Tanagra 
REG.  12,  72,  Z  23,  26,  32  dTtiXoTiTTacen,  Z  13  KaTacKeudmi. 

Von  den  anp:eführten  Beispielen  scheidet  das  thebanische 
ZoiEmTTOC  als  nicht  beweiskräftig  aus,  da  der  Stein  2440  sich 
im  Museum  von  Theben  befindet,  in  das  auch  aus  den  Nach- 
barstädten viele  Steine  gebracht  wurden.  Auch  dann,  wenn 
sicher  stünde,  daß  dieser  Stein  aus  Theben  selbst  stamme,  könnte 
dies  für  die  Behandlungsweise  der  Gruppe  ö  +  c  in  Theben 
nicht  ausschlaggebend  sein,  da  es  sich  hier  um  einen  Personen- 
namen handelt  und  es  tagtäglich  vorkam,  daß  Bürger  der  an- 
deren böotischen  Staaten  in  die  Bundeshauptstadt  zogen.  ^lan 
hat  demnach  Theben,  da  uns  das  sichere  Beispiel  KO)aiTTd)ievoi 
vorliegt,  in  die  -ita-G nippe  zu  rechnen. 

Ferner  erachte  ich  den  Beleg  eiaepiEe  4137,  der  auf  einer  priva- 
ten Weilmng  eines  Bürgers  von  Larymna  sich  befindet,  als  nicht  be- 
weiskräftig für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  von  Akraiphiai.  da 
die  Möglichkeit  naheliegt,  daß  derjenige,  der  die  A^otivtafel  setzte, 
sich  durch  seinen  heimischen  ')  Sprachgebrauch  beinflussen  ließ. 

Es  würde  sich  durch  das  Ausscheiden  von  Akraiphiai  aus 
der  Reihe  der  '-Ha'-Städte  die  Schwierigkeit  heben,  daß  das 
Verbreitungsgebiet  der  -Ha-Bildung  scheinbar  ohne  jeden  geo- 
graphischen Zusammenhang  ist. 

Wir  werden  vielmehr  die  Ausdehnung  des  '-Ha'-Gebietes  uns 
von  Koronea  bis  Thespiae  -  resp.  bis  Plataeae  -  zu  denken  haben. 

Dieses  Ergebnis  ist  um  so  beachtenswerter,  als  wir  auch 
Thespiae  unter  den  Städten  sehen,  die  in  der  Überführung  der 
Dentalstämme  auf  -iuu  in  die  Gutturalklasse  bei  der  Bildung  des 
Aorists  eine  Ausnahmestellung  einnehmen.  Ob  diese  im  Süden 
Böotiens  auf  Thespiae  beschränkt  war.  oder  ob  sie  auch  auf 
die  Städte  ausgedehnt  war,  die  mit  Thespiae  in  der  Behandlung 
des  e  vor  Vokalen  Hand  in  Hand  gingen,  läßt  sich  bei  dem 
gänzlichen  Mangel  an  Beispielen  nicht  entscheiden.    Doch  da  das 

1)  Für  Larymna  wird  man  nämlich  den  lokrischen  Sprachgebrauch 
vorauszusetzen  haben.  In  Lokris  aber  wird  der  Aorist  der  Verba  auf  -Zuj 
durch  Übertritt  in  die  Gutturalklasse  gebildet.  Vgl.  Allen  De  dialecto 
Locrensium  S.  270  in  Curtius  Studien  III.  Vgl.  Coli.  l-i78  Z  4ö/6  vdqpitciv. 
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Beispiel  1816  lapeidSaca  aus  Leuktra  zwischen  Thespiae  und 
Plataeae  stammt,  liegt  die  Möglichkeit  nahe,  daß  die  -ga-Bilduug 
sich  auch  auf  Plataeae  und  die  anderen  Städte  ersti-eckt,  die  mit 
Thespiae  in  der  Behandlung  des  antevokalischen  e  zusammengehen. 
Daß  aber  Koronea,  welches  bei  e  >  i  gegen  Thespiae  steht,  hier  mit 
diesem  zusammengeht,  darf  nicht  Wunder  nehmen,  da  nur  in  den 
seltensten  Fällen  die  Geltungsbereiche  zweier  verschiedener  Dialekt- 
eigentümlichkeiten zusammenfallen,  und  darf  es  um  so  weniger,  als 
es  sich  hier  um  Eigenheiten  ganz  verschiedener  Provenienz  handelt. 
Denn  während  der  "Wandel  von  e  zu  i  einen  lautphysiologischen 
Prozeß  darstellt,  handelt  es  sich  hierbei  um  einen  psychologischen 
Paktor.  Da  nämlich  bei  vielen  Guttural-  und  Dentalstämmen  die 
Praesentien  in  gleicherweise  auf  -Ziuj  endigten,  so  ist  eine  Verwir- 
rung eingetreten,  und  beide  Stammklassen  gingen  ineinander  über, 
bis  schließlich  in  den  verschiedenen  Dialekten  Ausgleich  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  erfolgte.  Daß  es  sich  in  Böotien  bei  der  ver- 
schiedenen Art  der  Kegulierung  um  die  beiden  Elemente  Aeolisch 
und  Westgriechisch  handelt,  dürfte  deshalb  unwahrscheinlich  sein, 
weil  der  -Ha-Typus  kein  Alleinbesitz  weder  des  Aeolischen  noch  des 
Westgriechischen  zu  sein  scheint.  Denn  einerseits  zeigt  das  Asiat- 
Aeolische  durchgehends  -cca-Formen,  während  andrerseits  das 
Arkadische  und  Kyprische  auch  -Ea-  Beispiele  aufweist,  und  auch 
homerische  Formen  wie  TTo\e|LiiEac  dem  aeolischen  Elemente  in  den 
homerischen  Epen  zuzuschreiben  sind.  Ferner  zeigen  auch  die 
dorischen  Mundarten  den  -Sa-Typus.  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
daß  das  Durchdringen  des  -£a-Typus  in  Koronea,  Thespiae  und 
Akraiphiae  gegenüber  der  -Tta-Formation  im  übrigen  Böotien  nicht 
der  in  Böotien  erfolgten  Stammesmischung  der  einheimischen  aeoli- 
schen Bevölkerung  mit  den  westgriechischen  Eroberern  zuzuschrei- 
ben ist,  sondern  daß  wir  es  hierbei  mit  einer  in  historischer  Zeit  er- 
folgten Beeinflussung  von  jenseits  der  Grenze  zu  tun  haben,  derart, 
daß  die  H-Bildungsweise  des  imWesten  angrenzenden  Phokis  die  Ao- 
ristformation der  Yerba  auf  -Zw  in  einem  Teile  Böotiens  bestimmt  hat. 

IL  Teil. 

Die  Rezeption  der  Koine  im  böotischen  Dialekte. 

Die  griechische  Sprachgeschichte  ^)  zerfällt  in  zwei  Perioden, 
deren  Schnittpunkt  in  jener  Epoche  liegt,  die  für  das  gesamte 

1)  Vergleiche  zum  folgenden  außer  Thumbs  'Hellenismus',  Schweizer 
Grammatik  der  Pergam.  Inschr.  S.  19  ff.,  Kretschmer  Entstehung  der  Koine, 
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griechische  Kulturleben  einen  Wendepunkt  bedeutet,  in  der  Zeit 
Alexanders  des  Großen.  Gab  es  bis  dahin  einen  dorischen, 
böotischen,  thessalischen,  aeolischen,  attischen,  ionischen  Dialekt, 
aber  keine  einheitliche  ^griechische  Sprache,  so  begann  sich  jetzt 
eine  über  den  lokalen  Differenzen  stehende  gemeingriechische 
Sprache  auszubilden,  die  den  bezeichnenden  Naraen  der  Koivn, 
d.  h.  der  Sprache,  die  allen  Griechen  gemeinsam  ist,  erhielt 
Daß  der  attische  Dialekt  die  Grundlage  der  Koivri  abgeben  mußte, 
war  bei  der  Entwicklung,  die  die  griechische  Literaturgeschichte 
genommen  hatte,  eine  selbstverständliche  Tatsache.  Doch,  wenn 
auch  die  ersten  Ansätze  der  Koivri  bis  in  die  1.  Hälfte  des 
4.  Jahrh.  hinaufi'eichen,  wo  mit  dem  Siege  der  attischen  Literatur 
über  die  einzige  Rivalin,  die  ionische,  der  Schriftgebrauch  der 
Gebildeten  entschieden  ist,  so  fällt  doch  die  Ausbildung  der 
Koivn,  als  einer  nicht  nur  die  Gebildeten,  sondern  alle  Schichten 
des  Volkes  ergreifenden  Verkehrssprache,  erst  der  Zeit  nach 
Alexander  dem  Großen  zu. 

Der  giiechische  Orient  ist  der  Mutterboden,  auf  dem  sich 
die  neue  Sprache  entwickeln  konnte.  Wenn  nach  Paul  unter 
den  Bedingungen,  welche  auf  die  Schöpfung  einer  Gemeinsprache 
hinwirken,  in  erster  Linie  das  Bedürfnis  nach  einem  allgemein 
verständlichen  Idiom  in  Betracht  kommt'),  so  war  dieses  im 
Orient  im  vollsten  Maße  vorhanden.  Aus  allen  Teilen  Griechen- 
lands waren  in  die  neuen  Kolonialgebiete  Auswanderer  zu- 
sammengeströmt, um  in  der  Fremde  ihr  Glück  zu  versuchen. 
Hier  in  der  Fremde  bildete  im  Gegensatz  zu  den  Barbaren  der 
Zusammeusciiluß  griechischer  Elemente  eine  Vereinheitlichung 
heraus,  der  gegenüber  die  Stammesunterschiede  ihre  Bedeutung 
verloren.  In  demselben  Maße  mußten  sich  die  dialektischen 
Unterschiede  abschleifen;  dies  forderte  der  Verkehr  der  Griechen 
untereinander  ebenso  sehr  wie  der  der  Griechen  mit  den  Bar- 
baren. Denn  in  dem  griechischen  Neuland  kamen  Angehörige 
der  verschiedensten  Dialektgebiete  zusammen,  sodaß  ein  Ver- 
ständnis oft  völlig  ausgeschlossen  war.  Wenn  nun  gar  Griechen 
mit  Barbaren  verkehren  wollten,  machte  sich  in  ganz  besonderem 
Maße  der  Mangel   einer  gemeingriechischen  Sprache,  die  auch 


Beloch  Griechische  Geschichte  8,  409  f.,  Meister  Berl.  Phil.  Wsch.  1901, 
Sp.  14:27,  Wendland  Byz.  Zeitschrift  11. 184,  Mayser  Grammatik  der  griech. 
Papyri  aus  der  Ptolemäerzeit. 

1)  Vgl.  Paul*  Prinzipien  der  Sprachgeschichte,  S.  364. 

Indogermauische  Forschungeu   XXVIII.  - 
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die  Fi'eraden  sich  aneignen  konnten,  fühlbar.  Daß  man  bei  der 
Wahl  nach  einem  allgemein  verständlichen  Idiom  zum  Attischen 
griff,  war  natürlich.  Als  Sprache  der  Bildung  hatte  das  Attische 
längst  die  Stellung  einer  diplomatischen  Verkehrssprache  er- 
langt. Im  Keiche  Philipps  dekretierte  man  attisch.  Die  Kanz- 
leien der  Diadochen  knüpfen  hieran  au.  Allerdings  hatte  diese 
Sprache  durch  Beimischung  fremder  Elemente  —  besonders 
ionischer  —  von  der  attischen  Reinheit  verloren,  wenn  auch 
die  attische  Grundlage  unverkennbar  blieb.  Neben  der  allge- 
meinen griechischen  Schriftsprache  ging  eine  allgemeine. Volks- 
sprache einher,  die  überall  verstanden  wurde.  Ihre  Anfänge 
führt  Thumb^)  auf  den  ersten  attischen  Seeband  zurück,  in  dem 
die  Athener  die  politische  und  bald  auch  die  geistige  Führung 
übernahmen.  Frühzeitig  mußten  sich  die  ionischen  und  aeolischen 
Städte  Kleinasiens  dazu  bequemen,  die  Sprache  ihrer  attischen 
Herren  anzunehmen.  Doch  auf  dieses  Attisch,  das  im  ganzen 
Umkreis  des  aegaeischen  Meeres  als  natürliche  Verkehrssprache 
gesprochen  wurde,  wirkten  in  noch  weit  stärkerem  Maße  als 
auf  das  geschriebene  Attisch  die  angestammten  Dialekte  ein. 
Als  Alexander  sein  "Weltreich  gründete,  bot  sich  ihm  für  dieses 
ohne  weiteres  das  durch  den  Einfluß  der  anderen  Dialekte  ge- 
milderte Attisch  als  Gemeinsprache,  als  Koivri,  dar. 

Welche  Dialekte  sind  aber  neben  dem  Attischen  auf  die 
Entwicklung  der  Koivi'i  von  Einfluß  gewesen?  In  der  Beant- 
wortung dieser  Frage  gehen  die  Koivrj-Forscher  weit  auseinander. 
Am  weitesten  in  der  Absprechung  altdialektischer  Elemente  gehen 
wohl  W.  Schmid  und  Hatzidakis,  die  den  Anteil  der  nichtattischen 
Dialekte  an  der  Koivri  möglichst  beschränken.  Thumb  gibt  be- 
sonders für  den  Wortschatz  der  Koivn  die  Bedeutung  des  Ionischen 
zu.  S.  209  sagt  er:  "Das  ionische  Element,  das  in  Lauten  und 
Flexion  nur  gelegentlich  oder  in  örtlicher  Begrenztheit  durch- 
bricht, spielt  in  dem  Wortschatz  des  Hellenismus  eine  hervor- 
ragende Rolle".  Der  Einfluß  des  Ionischen  wird  von  Wilamowitz 
betont  in  der  Rezension  von  Cauers  Delectus  inscriptionum  Grae- 
carum^)  und  ebenso  von  Wackeruagel  zuletzt  in  Hinnebergs 
'Kultur  der  Gegemvart',  S.  302.  Die  Ansicht  über  den  bedeutenden 
Auteil  der  anderen  Dialekte  an  der  Bildung  der  Koivn  findet  ihre 
schäi-fste  Zuspitzung  in  dem  Satze  von  Kretschmer:  "die  Koivrj 

1)  Hellenismus  S.  234  fr. 

2)  Zeitschrift  für  Gymnasialwesen  38  (1884),  S.  106  ff. 
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ist  kein   entstelltes  Attisch,  sondern  eine  bunte  Mischung  fast 
aller  Dialekte". 

Diese  Unklarheit  über  das  ^yesen  der  Koivri  ist  zum  Teil  da- 
durch verschuldet,  daß  die  einzelnen  Forscher  unter  dem  gleichen 
Namen  nicht  Gleiches  verstellen.  Mit  Kretschmer  glaube  ich,  daß 
man  folgende  vier  Typen  innerhalb  der  Koivri  zu  unterscheiden  hat: 

1.  Die  Literatursprache  als  Idiom  der  rhetorischen,  historischen 
und  philosophischen  fachwissenschaftlichen  Prosa. 

2.  Die  Sprache  der  volkstümlichen  Literatur,  die  sich  an  lite- 
rarisch nicht  gebildete  Kreise  Avendet. 

3.  Die  Kanzleisprache,  d.  h.  die  Sprache  der  öffentlichen  auf 
Steine  oder  Papyrus  aufgezeichneten  Urkunden. 

4.  Die  Sprache  privater  Aufzeichnungen  von  literarisch  weniger 
Gebildeten. 

Diese  vier  Typen,  die  Kretschmer  in  dem  Material  unserer 
Überlieferung  aus  hellenistischer  Zeit  geschieden  hat,  spiegeln 
zwei  in  der  Koivri  sich  schroff  gegenüberstehende  Sprachidiorae 
in  kontinuierlicher  Abstufung  wider:  die  Schriftsprache  und  die 
gesprochene  Sprache,  die  'Ka9o|ai\ou|Lievri'. 

Für  die  Ka9o|aiXou)aevn  besitzen  wir  keine  reinen  Quellen, 
sondern  können  sie  nur  aus  unserem  Material  rekonstruieren,  und 
zwar  gewähren  jene  vier  Typen  hierfür  eine  verschiedene  Aus- 
beute, je  nachdem  sie  von  der  Ka9o,ui\ou)aevn  beeinflußt  sind ').  Am 
wenigsten  von  dieser  beeinflußt  ist  die  hellenistische  Schriftsprache, 
soweit  sie  sich  an  literarisch  gebildete  Kreise  wendet,  da  sie,  wie 
auch  Kretschmer  zugibt,  unter  dem  erdrückenden  Einfluß  der  atti- 
schen Literatur  steht.  Gleichwohl  ist  auch  die  hellenistische  Litera- 
tur in  beschränktem  Maße  Quelle  für  die  Ka6om\ou)Lievn.  Zwar 
woUte  der  Gebildete  attisch  schreiben,  doch,  sollte  es  ohne  Pedan- 
terie geschehen,  so  konnte  er  die  Sprache  des  Lebens  nicht  ganz 
verleugnen.  Selbst  die  stilisierte  Prosa  eines  Polybius  weist  deut- 
liche Merkmale  auf,  die  sie  vom  klassischen  Attisch  scheiden.  Diese 
sie  als  hellenistisch  charakterisierenden  Züge  verdankt  sie  aber 
gerade  der  allgemeinen  Verkehrssprache.  Doch  die  Ka9o)niXou)Lievri- 
Elemeute  in  der  literarischen  Prosa  beschränken  sich  fast  nur  auf 
Wortbildung  und  "Wortbedeutung,  da  hierin  die  natürliche  Sprache 
sich  am  schwersten  verleugnen  läßt,  während  Schriftbild  und 
Formen  im  allgemeinen  die  gleichen  wie  im  Attischen  sind.  Am 
nächsten  stehen  der  literarischen  Koivn  die  Urkunden  der  Kanzleien. 

1)  Vgl.  auch  Tlmmb.  S.  8  f. 
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Durch  den  Vergleich  mit  den  hellenistischen  Urkunden  ist  Le- 
tronne,  Jerusalem,  Glaser  u.  a.  der  Nachweis  gelungen,  daß  "der 
Stil  des  Polybius  die  in  die  schriftstellerische  Sphäre  gehobene 
Sprache  der  Kanzleien  sei"^). 

In  je  tiefere  Bildungsschichten  wir  hinabsteigen,  umsomehr 
tritt  in  den  schriftlichen  Aufzeichnungen  das  attische  Element  zu- 
gunsten der  Ka6o)niXou)aevri  zurück.  Der  immer  noch  nicht  aus- 
getragene Streit  über  das  Wesen  der  Koivri,  über  den  Anteil  der 
verschiedenen  Dialekte  an  ihr,  zeigt  sich  also  auf  die  KaGofJi- 
Xou)ievri  beschränkt. 

Doch  diese  Erage,  die  noch  eingehender  Untersuchung  be- 
darf, ist  einerseits  für  die  vorliegende  Arbeit,  die  den  Entwick- 
lungsprozeß der  Ersetzung  des  böotischen  Dialekts  durch  die 
Koivii  zur  Darstellung  bringen  will,  von  sekundärer  Bedeutung. 
Infolgedessen  darf  sie  die  Koivri  als  eine  gegebene  Größe  hin- 
nehmen und  kann  die  genauere  Analyse  der  dialektischen  Pro- 
venienz der  einzelnen  Koivrj-Elemente  der  speziellen  Koivn-Er- 
forschung  überlassen. 

Andrerseits  läßt  sich  auch  eine  Analyse  der  Ka9o|uiXou|uevr| 
von  einem  Gebiete  aus  wie  Böotien  gar  nicht  vornehmen,  da  uns 
dort  fast  keine  privaten  Aufzeichnungen  von  Ungebildeten,  ähnlich 
den  ägyptischen  Papyri,  welche  die  wesentlichste  Quelle  der 
Ka0o)ui\ou|aevri  sind,  vorliegen,  sondern  fast  nur  Urkunden  der 
Kanzleien,  die,  wenn  sie  in  Koivri  abgefaßt  sind,  weit  mehr  dem 
Einfluß  der  attischen  Schriftsprache  als  der  gesprochenen  Koivn 
unterliegen. 

Die  KoiviT  selbst  —  sowohl  die  gesprochene  als  auch  die 
literarische  —  ist  in  der  letzten  Zeit  schon  vielfach  untersucht 
worden.  Die  Frage  aber,  die  für  die  gesamte  griechische  Sprach- 
geschichte von  größter  Wichtigkeit  ist,  welche  Stellung  die  alten 
Dialekte  neben  der  Koivri  einnahmen,  wie  lange  sie  neben  ihr 
fortlebten,  und  wie  sie  in  ihr  aufgingen,  harrt  noch  der  Be- 
antwortung. Da  jetzt  besonders  durch  Hatzidakis  festgestellt 
worden  ist,  daß  das  heutige  Neugriechisch  —  das  Tsakonische 
ausgenommen,  das  ein  Fortsetzer  der  alten  lakonischen  Mund- 
art ist,  —  auf  die  Koivri  zurückgeht,  so  müssen  die  altgriechischen 
Dialekte  einmal  völlig  von  der  Koivn  aufgesogen  worden  sein; 
sonst  müßten  sich  deutliche  altdialektische  Reste  im  heutigen 
Neugriechischen  nachweisen  lassen.    Auf  einen  terminus  ante 

1)  Vgl.  Norden:  Kunstprosa  1,  S.  153. 
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quem  für  das  Verschwinden  der  alten  Dialekte  werden  wir 
durch  folgende  Erwägung  gebracht. 

Da  die  charakteristischen  Merkmale  der  heutigen  neu- 
griechischen Dialekte  sicii  in  iliren  Anfängen  bis  um  das  Jahr  500 
zurückverfolgen  lassen  —  wie  Thumb  S.  164  ff.  zu  erweisen 
sucht  —  so  müssen  die  alten  Dialekte  damals  erloschen  ge- 
wesen sein,  denn  "sonst  müßten  wir  eine  deutliche  Nachwirkung 
derselben  in  den  neu  sich  bildenden  Mundarten  erwarten^)". 

Doch  der  Untergang  der  alten  Dialekte  kann  bereits  viel 
früher  erfolgt  sein.  Und  in  der  Tat  glauben  Thumb  und  Hatzi- 
dakis,  daß  er  im  allgemeinen  schon  um  Christi  Gebuii  herum 
erfolgt  ist.  Äußere  Zeugnisse,  die  bei  alten  Schriftstellern  für 
ein  längeres  Festlialten  der  Dialekte  angeführt  werden,  lassen 
keine  eindeutige  Interpretation  zu,  da  auch  die  Vertreter  des 
früheren  Untergangs  der  Dialekte  sich  mit  diesen  Zeugnissen 
abzufinden  wissen. 

Es  wird  daher  von  allen  Koivrj-Forschern  zugegeben,  daß 
man  in  der  Frage  des  Untergangs  der  alten  Dialekte  nur  da- 
durch zu  sicheren  Ergebnissen  gelangen  kann,  daß  man  auf 
Grund  der  Inschriften  aus  den  verschiedenen  Dialektgebieten 
untersucht,  Avie  und  wann  das  Absterben  der  einzelnen  Dialekte 
erfolgt  ist. 

Doch  will  man  auf  Grand  der  Inschriften  das  Verschwinden 
eines  Dialekts  feststellen,  so  erhebt  sich  die  prinzipielle  Frage : 
Bietet  die  Sprache  der  Inschriften  ein  getreues  Abbild  des  ge- 
sprochenen Idioms  und  in  welchem  Maße?  Geht  das  Absterben 
der  Dialekte  in  den  Inschriften  dem  Schwinden  der  Dialekte 
im  Volksmunde  parallel,  oder  beweist  das  Zunehmen  der  Koivn- 
inschriften  nur  das  Vordringen  der  Koivi'i  im  Schriftgebrauch, 
sodaß  also  die  AVahl  von  Koivi'i  oder  Dialekt  nur  von  literarischen 
Tendenzen  abhängig  ist 2)?  Diese  Fi-agen  müssen  hier  skizziert 
werden.  Sie  lassen  sich  aber  nicht  durch  aprioristische  Er- 
wägungen entscheiden,  sondern  finden  nur  durch  genaue  Einzel- 
untersuchuug   des  inschriftlichen  Materials  ihre  Beantwortung. 

1)  Vgl.  Thumb  S.  28. 

2)  Die  Programmabhandhing  von  Paula  Wahnnann :  "Prolegomena 
zu  einer  Geschichte  der  griechischen  Dialekte  im  Zeitalter  des  Helle- 
nismus"" war  mir  erst  nach  Abschhiß  meines  Manuskripts  zugänglich.  Ich 
freue  mich  in  der  entscheidenden  Frage  der  Verwertung  der  Inschriften 
für  die  Zustände  der  natürlichen  Sprache  mit  der  Verfasserin  in  weit- 
gehendem Maße  übereinstimmen  zu  kömien. 
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Erst  nach  Prüfung  der  Inschriften  kann  man  die  Frage  beant- 
worten :  Entspricht  der  Prozeß  der  Ersetzung  des  Dialekts  durch 
die  Koivri,  wie  er  in  den  Inschriften  sich  abspielt,  dem  Gange 
der  wirklichen  und  natürlichen  Sprachentwicklung  bei  der  Ver- 
drängung eines  Sprachtjpus  durch  einen  andern  ?  Zu  dieser 
prinzipiellen  Frage,  über  das  Verhältnis  der  Inschriften  zur  ge- 
sprochenen Sprache  muß  eine  jede  sprachgeschichtliche  Unter- 
suchung Stellung  nehmen,  da  nur  die  unter  diesem  Gesichts- 
punkte gemachten  Einzelbeobachtungen  für  die  Lösung  unseres 
Problems,  der  Frage  nach  dem  Untergange  der  griechischen 
Dialekte  in  den  einzelnen  Landschaften,  verwertet  werden  können. 

Eine  einzige  Arbeit  hat  sich  bis  jetzt  mit  der  Verdrängung 
der  griechischen  Dialekte  durch  die  Koivri  befaßt.  Die  Königs- 
berger Dissertation  von  J.  Leitzsch :  Quatenus  quandoque  in 
dialectos  aeolicas  quae  dicuntur  vulgaris  liugua  irrepserit.  Doch 
hat  diese  Arbeit,  da  der  Verfasser  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnis der  Inschriften  zur  lebenden  Sprache  gar  nicht  aufge- 
worfen hat,  wie  Thumb  mit  Recht  hervorhebt,  nur  den  Cha- 
rakter einer  Materialsammlung.  Ferner  ist  die  Arbeit  in  der 
Anlage  verfehlt,  da  die  vorgeführten  Formen  keine  Übersicht 
und  keine  festen  Anschauungen  gewinnen  lassen.  Eine  schrift- 
sprachliche Untersuchung  läßt  sich  nicht  in  der  Art  von  Leitzsch 
führen,  so  daß  man,  dem  gewöhnlichen  grammatikalischen  Schema 
folgend,  unter  jedem  Laut  und  jeder  Form  einerseits  die  dia- 
lektischen Belege,  andrerseits  die  eindringenden  Formen  der 
Koivri  gibt.  Das  einzige  Resultat,  das  sich  aus  einer  derartigen 
Arbeit  ergibt,  daß,  je  länger,  je  mehr  der  dialektische  Typus 
vor  dem  schriftsprachlichen  in  den  einzelnen  Formen  zurück- 
weicht, stand  schon  von  Anfang  an  fest  und  bedurfte  keiner 
längeren  Untersuchung  mehr.  Wir  ersehen  nur,  daß  ein  Über- 
gang vom  Dialekt  zur  Schriftsprache  sich  einmal  vollzogen  hat. 
Wie  aber  der  Übergang  sich  im  einzelnen  gestaltet  hat,  kommt 
bei  einer  solchen  Art   der  Behandlung  nicht  zur  Anschauung. 

Der  Umstand,  daß  eine  Untersuchung  über  das  Verhältnis 
von  Schriftsprache  und  Dialekt  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Sprachgeschichte  bisher  noch  nicht  mit  befriedigendem  Erfolge 
geführt  wurde  ^),  wird  es  erklärlich  erscheinen  lassen,  daß  die 

1)  Thumb  hat  im  2.  Kap.  seiner  'Griechischen  Sprache  im  Zeitalter 
des  Hellenismus'  untersucht,  wie  sich  auf  den  Inschriften  von  Rhodos 
der  Prozeß  des  Dialektschwundes  darstellt.  Aber  diese  auf  ein  paar  Stich- 
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Methode  und  die  Anlage  der  Arbeit  etwas  ausführlicher  zur 
Erörterung  kommen.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  bei  Aufgaben, 
wo  es  sich  um  Prinzipien  handelt,  der  Forscher  über  die  engen 
Schranken  seines  eigenen  Faches  hinausgehen  muß  und  sich 
dort  Belehning  holen  darf,  wo  analoge  Verhältnisse,  die  sich 
besser  übersehen  lassen,  und  die  besser  untersucht  sind,  in 
Erscheinung  treten. 

Die  Germanistik  nun  hat  sich  seit  den  letzten  20  Jahren 
der  Untersuchung  über  das  Eindringen  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache  in  den  einzelnen  deutschen  Kanzleien  mit  be- 
sonderem Interesse  zugewandt.  Gerne  gestehe  ich,  daß  ich  aus 
den  Untersuchungen  der  Germanisten  i),  vor  allem  aus  den  Ar- 
beiten Kluges,  Behaghels,  Scheels,  Brandstetters  und  Burdachs 
für  den  Aufbau  meiner  Arbeit  und  für  die  richtige  Einschätzung 
der  einzelnen  sprachlichen  Erscheinungen  reichen  methodischen 
Gewinn  gezogen  habe.  Die  Germanisten  sind  in  der  glücklichen 
Lage,  den  Prozeß  der  Ersetzung  des  Dialekts  durch  die  Schrift- 
sprache im  Gebrauche  der  Kanzlei  in  allen  Etappen  sich  ab- 
spielen zu  sehen,  ^yährend  wir  bei  der  Lückenhaftigkeit  unseres 
Materials  und  dem  Mangel  einer  sicheren  chronologischen 
Orientierung  nur  einzelne  Trümmer  haben,  die  wir  in  dem 
Bilde,  das  wir  für  den  Gesamtverlauf  der  spraciüichen  Ab- 
lösung durch  Vergleich  mit  analogen  Verliältnissen  uns  ab- 
strahieren müssen,  an  die  richtige  Stelle  anzuweisen  haben, 
damit  sie  im  Rahmen  des  Ganzen  Zusammenhang  und  Ver- 
ständnis erhalten. 


proben  aus  Laut-  und  Formenlehre  fundierte  Untersuchung  stellt  natür- 
lich noch  keine  erschöpfende  Behandlung  des  Problems  dar,  so  dankens- 
wert an  sich  auch  diese  Zusammenstellungen  sind,  weil  hier  zum  ersten 
Mal  das  Material  unter  den  Gesichtspunkt  gerückt  ist:  Wie  verhält  sich 
die  Sprache  der  Inschriften  zur  gesprochenen  Sprache? 

1)  Kluge  Von  Luther  bis  Lessing';  Kluge  Über  die  Entstehung  un- 
serer Schriftsprache  (Wissensch.  Beihefte  zur  Zschr.  d.  allg.  deutschen 
Sprachvereins  iSdi).  Behaghel  Geschichte  der  deutschen  Sprache ;  Behaghel 
Schriftspr.  u.  Mundart.  Scheel  Jaspar  von  Gennep  und  die  Entwicklung 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  in  Köln  ;  Scheel  Zur  Geschichte  der 
pommerischen  Kanzleisprache  im  IG.  Jahrb.  Brandstetter  Die  Rezeption 
der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  in  Luzern  (^Geschichtsfreund  -46). 
Burdach  Vom  Mittelalter  zur  Reformation;  Burdach  Rezension  von 
Br.  Arndt  "Übergang  vom  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen  in 
der  Breslauer  Kanzlei"'  (^Deutsche  Literaturzeitung  1899  S.  60—68). 
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Das  böotische  Kanzleiwesen. 

Da  Avir  in  Böotien  den  Übergang  vom  Dialekt  zur  Koivn 
fast  ausschließlich  nur  au  Urkunden  der  böotischen  Kanzleien 
untersuchen  können,  ist  ein  kurzes  Eingehen  auf  das  böotische 
Kanzleiwesen  unerläßlich.  Die  Wichtigkeit  der  Kanzlei  für  die 
Verbreitung   einer  Schriftsprache   leuchtet   ohne   weiteres   ein. 

Mag  auch  bei  den  Grebildeten  die  Schriftsprache  als  die 
Sprache  der  attischen  Literatur  früher  Eingang  gefunden  haben 
und  ebenso  in  der  Handelswelt  als  die  Sprache  des  Weltver- 
kehrs, die  breiten  Massen  des  Volkes  stehen  weit  mehr  unter 
dem  Banne  der  Kanzlei.  Zwar  hatte  die  attische  Schriftsprache 
bei  der  unmittelbaren  Nähe  des  attischen  Gebietes  schon  frühe 
auf  den  böotischen  Dialekt  zersetzend  gewirkt,  und  die  Sprache 
der  Kanzlei  selber  stellt  uns  namentlich  im  Wortschatze  einen 
durch  die  Koivr)  modifizierten  böotischen  Dialekt  dar,  doch  war 
der  Sieg  der  Koivri  in  Böotien  über  den  Dialekt  erst  in  dem 
Augenblicke  entschieden,  als  die  Kanzlei,  dem  Zwange  der  Zeit 
folgend,  den  heimatlichen  Dialekt  zugunsten  der  allgemeinen  Ver- 
kehrssprache aufgab. 

Leider  können  wir  die  einzelnen  Schreiber  der  Kanzlei 
in  unseren  Urkunden  nicht  als  Persönlichkeiten  fassen  und  aus- 
einanderhalten, wie  dieses  bei  Untersuchungen  über  die  Sprache 
der  deutschen  Kanzleien  i)  oft  geschieht,  und  es  entgehen  uns 
dadurch  in  dem  Kampfe  zwischen  dem  böotischen  Dialekt  und 
der  Koivn  innerhalb  der  Kanzlei  die  Faktoren,  die  aus  der  In- 
dividualität der  einzelnen  Schreiber  resultieren  2). 


1)  So  hat  Fr.  Scholz  Geschichte  der  deutschen  Schriftsprache  in 
Augsburg  (Acta  Germanica  V,  2)  die  einzelnen  Kanzleischreiber  geschieden. 

2)  Alle  agonistischen  Verzeichnisse  sind  in  Böotien  seit  dem  3.  Jahrh. 
in  Koivr)  abgefaßt.  Nur  eine  Siegerliste  aus  Orchomenos  vom  Anfang  des 
1.  Jahrh.  durchbricht  diese  Regel.  Dittenberger  bemerkt  zu  dieser  Inschrift 
3195 :  "Memorabile  est  hunc  unum  inter  illius  aetatis  laterculos  Boeotica 
dialecto  conceptum  esse,  ni  failor  magistratus  cuiusdam  antiquitatem  affec- 
tantis  arbitrio".  So  wird  die  regelmäßige  Entwicklung  vom  Dialekt  zur 
Koivri  noch  öfters  gestört  aus  Gründen,  die,  da  sie  auf  der  Persönlichkeit 
des  Schreibers  beruhen,  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  erkennen  und  in 
Rechnung  setzen  lassen.  Unter  den  Freilassungen  von  Chaeronea  ist 
öfters  bei  Urkunden  aus  demselben  Jahre  bald  der  Dialekt,  bald  die 
Koivri  angewandt  (cf.  3312  K  und  3314  D).  Die  Wahl  zwischen  Dialekt  und 
Koiv/]  richtet  sich  nach  der  Bildung  der  einzelnen  Schreiber,  bezw.  der 
Kontrahenten. 
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Darüber  ^ebeii  die  Insclirifteii  direkt  nichts  aus.  Als  Er- 
satz kann  es  gelten,  wenigstens  im  allgemeinen  etwas  über  die 
Kanzleibeamten  zu  erfahren,  ihre  soziale  Stellung  kennen  zu 
lernen,  da  mit  dieser  meist  die  Bildung  zusammenhängt,  ferner 
zu  wissen,  welche  Behörde  die  Ausfertigung  der  Urkunden  zu 
überwachen  hatte,  da  von  all  diesen  Umständen  die  Sorgfalt 
der  Ausführung   und   die  sprachliche  Kon-ektheit  abhängig  ist. 

In  Böotien  ist  freilich  die  Schlußformel  selten,  die  die 
Aufzeichnung  der  Inschriften  anordnet.  Doch  die  Fälle,  die  vor- 
liegen, zeigen  deutlich,  wer  dafür  zu  sorgen  hatte.  Die  Xikaretain- 
schrift  ;U72  enthält  die  Worte:  Z  129 ff.  öeboxOn  tu  ödinu.  töic 
TToXeiaapxuJC,  ^tti  Ka  tö  i|;dq)ic|aa  Koupiov  YeveiTr),  dTfpouyn  ev 
crdXav  Xi6ivav  tö  te  ijjdqpicua  oüto. 

Ähnlich  steht  in  dem  Ehreudekret,  das  Akraiphiai  an  Larisa 
in  Thessalien  richtet  4131;  Z  24ff. :  küi  touc  TtoXeindpxouc 
[dTn|LieXr|6fi]vai  iva  dvaTpaqpf)  eic  CTiiXrjv  Xi9ivr|V,  Kai  dvaöeivai 
ev  Till  Teuevei  toö  'AttöXXuuvoc  t[o]0  TTTUji[ou].  Ypdujai  öe  t[o]uc 
TToXejiidpxouc  Ktti  Trjv  ttöXiv  irpöc  t^v  ttoXiv  tiüv  Aapicaiuuv. 

Also  den  vielbeschäftigten  Polemarchen  lag  neben  der 
Finauzverwaltung,  dem  Vorsitze  in  den  ^Versammlungen,  dem 
Schutze  der  freigelassenen  Sklaven,  auch  die  Aufgabe  ob,  für 
die  Aufzeichnung  der  Yolksbeschlüsse  und  deren  Übermittlung 
an  fremde  Staaten  zu  sorgen  i).  Sie  hatten  zu  diesem  Zwecke 
einen  eigenen  TpamuaTeuc.  Daß  die  Stellung  des  Tpan.uctTeuc  eine 
angesehene  war,  folgt  schon  daraus,  daß  der  >Tame  des  -{paaiia- 
T£uc  zusammen  mit  denen  der  Polemarchen  auf  den  Inschriften 
meist  aufgezeichnet  ist.  Auch  finden  wir  öfters  ein  und  dieselbe 
Person  in  der  Stellung  des  YpaiuuaTeuc  und  einige  Jahre  später 
in  der  eines  Polemarchen  (vgl.  2823  zu  2818  und  2824  zu  2819). 

Die  Koinisierung  des  böotischen  Formelwesens. 

Das  Eindringen  der  Koivn  beschränkt  sich  in  Böotien  ebenso 
wenig  wie  anderswo  auf  das  Einströmen  hellenistischer  Wort- 
formen und  die  Koinisierung  des  Wortschatzes.  Vielmehr  hat 
die  Gesamtkomposition  der  Inschriften  durch  die  Koivi'i  eine  tief- 
greifende Einwirkung  erfahren.    Das  Formelwesen  in  den  ür- 


1)  Näheres  über  die  Funktionen  der  Polemarchen  sielie  bei  Limarui, 
foederis  Boeotici  instituta  S.  53  ff.,  ferner  bei  Foncart  BCH.  4,  83  und 
Holleaux  BCH.  14,  16. 


26  M.  Buttenwieser, 

künden  der  griechischen  Staaten  und  so  auch  Böotiens  zeigt  vom 
4.  Jahrh.  an  den  Einfluß  der  attischen  Kanzlei,  wenn  sie  auch 
in  Laut  und  Formen  mit  Zähigkeit  den  alten  Dialekt  wahren. 
"Den  attischen  Formeln  ist  in  Wahrheit  nur  das  kantonale  Röck- 
lein angezogen.  Die  Psephismen  sind  eigentlich  aus  dem  Attischen 
übersetzt.  Sie  sind  auch  formell  nur  überprägtes  Attisch".  Diese 
Worte  von  Wilamowitz  kennzeichnen  am  besten  das  Verhältnis 
der  Formeln  in  den  späten  Dialektinschriften  zum  Attischen. 
Wer  das  im  böotischen  Dialekte  abgefaßte  Ehrendekret  des  Kdiriuv 
aus  Chorsiai  II  saec.  liest,  braucht  nur  den  böotischen  Flitter  in 
Laut  und  Formen,  wie  s  für  ri,  i  für  ei,  r)  für  ai  usw.  abzu- 
streifen, irni  den  Eindruck  einer  vollkommen  hellenistisch  stili- 
sierten Inschrift  zu  erhalten,  die  mit  der  Häufung  der  Ausdrücke 
wie  ÖTTOuc  iliv  KH  d  ttoXic  cpriveirr)  euxdpicToc  eujca  ky]  Ti|ueujca  rravTac 
Tujc  .  .  .  dYttOöv  Ti  TToieoviac  aurdv,  öeboxOn  tö  bd)Liu  an  den 
SchAvulst  der  hellenistischen  Psephismen  in  Kleinasien  erinnert. 

Für  das  Formelwesen  Böotiens  kommt  aber  neben  dem  Ein- 
fluß des  Attischen  auch  der  des  achaeischen  Bundes  in  Betracht. 

Die  größte  Zahl  unserer  böotischen  Volksbeschlüsse  ent- 
hält die  Erteilung  der  Proxenie  an  Fremde.  Die  Form  dieser 
einheitlich  redigierten  Dekrete  hat  kein  direktes  Vorbild  in  den 
attischen  Urkunden.  Nun  befindet  sich  unter  den  wenigen  uns 
erhaltenen  Urkunden  des  achaeischen  Bundes  ein  Dekret,  in 
dem  die  Proxenie  den  Geiseln  der  Böoter  und  Phoker  verliehen 
wird.  Dittenb.  Syll.^  236.  Die  Form  dieser  Urkunden  in  der 
Art  der  Privilegienerteiluugi),  die  auToic  Kai  ^kyovoic  gilt,  deckt 
sich  vollkommen  mit  den  böotischen  Proxeniendekreten,  von 
denen  ich  als  Beispiel  das  Dekret  518  aus  Tanagra  herausgreife. 
beböxOri  TU  bä]xv  TTpoHevuuc  eijuev  kv]  euepYetac  idc  ttöXioc  Tava- 

Ypnujv  OiXoKpdxnv  ZujiXuj auTuuc  kx]  ecYÖvujc  ki]  ei|uev  auTuc 

Ydc  KV]  FuKiac  e-mraciv  ky]  FicoreXiav  Kt]  dccpdXiav  ky]  dcouXiav  Krj 
TToXeiiia)  KIT  ipdvac  iijucac  ky]  Kaid  Ydv  ky]  Kard  OaXaiiav  Kr)  id 
d'XXa  irdvia  Ka9dTTep  töc  dXXuc  Trpogevuc  Kr)  euepYexnc. 

Diese  Nachahmung  des  achaeischen  Urkundenwesens  in 
Böotien  beruht  auf  der  politischen  Stellung,  die  der  achaeische 
Bund  im  3.  Jahrh.  dank  seiner  straffen  inneren  Organisation  in 
Griechenland  einnahm. 


1)  Cf.  Z  10 ff.  Kai  ei|aev  auToic,  oir^Xeiav  Kai  äcuXiav  Kai  iroXeiaou 
Kai  eiprjvric  Koi  Kard  Yr|v  Kai  Kard  GdXaTrav  Kai  räWa  irdvTa,  öca  Kai  rolc 
dWoic  upoH^voic  (Ka)i  eüepY^xaic  biboxai. 
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Dieser  Einfluß  der  achäischen  Kanzlei  auf  Böotien  würde 
sein  Gegenstück  in  rein  politischer  Hinsicht  haben,  wenn  der 
Nachweis,  den  Liman^)  zu  führen  versucht  hat,  richtig  ist,  daß 
die  böotische  Verfassung  um  das  Jahr  245  eine  Ändeining  er- 
fahren habe  im  Anschluß  an  die  achäische,  indem  die  militärische 
Oberleitung  des  böotischen  Bundes  von  den  Böotarchen  auf  den 
dpxujv  des  koivov  überging,  der  damit  ähnliche  Amtsbefugnisse 
wie  der  Stratege  des  achäischen  Bundes  erhielt. 

Die   Koinisierung  der  Eigennamen. 

Bei  der  Koinisierung  nehmen  die  Eigennamen  begreiflicher- 
weise eine  Ausnahmestellung  ein  gegenüber  den  anderen  Ele- 
menten des  Dialektes.  Während  wir  in  unseren  Inschriften  eine 
scharfe  Trennung  von  Dialekt  und  Schriftsprache  ohne  nennens- 
werte Übergänge  feststellen  können,  erstreckt  sich  die  konse- 
quente Durchführung  der  Koivri  zu  keiner  Zeit  auf  die  Eigen- 
namen. Diese  Erscheinung  steht  auf  derselben  Stufe  wie  die 
bekannte  Tatsache,  daß  in  unsern  deutschen  Namen  vielfach 
Schreibungen  sich  erhalten  haben,  die  in  der  übrigen  Sprache 
schon  längst  verschwunden  sind.  Die  Eigennamen  kommen  dem- 
nach für  die  Frage,  wann  in  Böotien  die  Koivr)  durchgedrungen 
ist,  gar  nicht  in  Betracht.  Man  wird  vielmehr  jede  Inschrift, 
die  in  anderen  Aborten  als  Personennamen  die  Koivi'i  zeigt,  zur 
Koivri  zu  rechnen  haben. 

Andrerseits  macht  sich  bei  den  Namen  schon  frühzeitig, 
zur  Zeit  da  in  den  Inschriften  noch  der  reine  Dialekt  vorherrschte, 
das  Bestreben  geltend,  die  dialektische  Form  der  Namen  zu- 
gunsten der  Gemeingriechischen  aufzugeben. 

Diese  beiden  Strömungen  in  der  Behandlung  der  Eigennamen 
—  einerseits  fi'ühe  Umsetzung  in  die  Form  der  Gemeinsprache, 
andrerseits  zähes  Festhalten  an  der  dialektischen  Eigenheit  — 
lassen  sich  in  Böotien  so  gut  wie  überall,  wo  ein  Volk  seinen 
Diiilekt  aufgibt,  erkennen.  Doch  wiU  ich  auf  diese  Tatsache  hier 
nur  im  allgemeinen  hingewiesen  liaben.  Denn  da  die  Koinisie- 
rung der  Eigennamen  eine  andere  Entwicklung  nimmt  als  die 
übrigen  Spracholcmente,  so  werde  ich  in  der  jetzt  folgenden 
Einzeluntersuciumg,  in  der  ich  das  Auftreten  der  Koivi]  in  den 
böotischen  Mischiuschriften ,  nach  grammatischen  Kategorien 
geordnet,   vorführe,   die  Eigennamen   nicht  mitberücksichtigeu. 

1)  Foederis  Boeotici  instituta,  S.  25  f. 
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Ä.  Orthographie  mit  Lautlehre. 
§  1.    Y  für  OY  (dial.)    Sadee  S.  214  ff. 

In  der  epichorisclien  Schrift  schrieben  die  Böoter  in  den- 
selben Stämmen  wie  die  Attiker  'u'.  Als  aber  in  Böotien  das 
ionische  Alphabet  rezipiert  wurde,  kam  für  denselben  Laut  neben 
der  alten  Bezeichnung  u  auch  die  Schreibung  ou^)  auf,  woraus, 
wie  bekannt,  einerseits  folgt,  daß  das  alte  böotische  u  nicht  wie 
im  Attischen  '//',  sondern  "ii  gesprochen  wurde,  und  andrerseits, 
daß  das  oi,  für  welches  jetzt  u  geschrieben  wird,  in  den  «-Laut 
übergeführt  war,  den  das  Gemeingriechische  eben  mit  u  be- 
zeichnete. 

Während  des  4.  Jahrhs.  überwiegt  die  alte  Schreibung  'u*. 
Sie  wich  aber  im  Laufe  des  3.  Jahrhs.  immer  mehr  gegen  ou 
zurück.  Wäre  dieser  Prozeß  durch  das  Eingreifen  der  Koivri 
nicht  gestört  worden,  so  wäre  die  alte  u-Schreibung  in  Böotien 
ganz  erloschen.  Dem  Einwirken  der  Koivr)  ist  es  aber  zuzu- 
schreiben, daß  die  Bewegung,  die  auf  eine  völlige  Unterdrückung 
der  alten  u-Schreibung  hinzielte,  unterbrochen  wurde,  und  daß 
die  alte  u-Schreibung,  weil  sie  mit  den  Tendenzen  der  attischen 
Schriftgebung  zusammentraf,  neues  Leben  erhielt 2). 

Bei  den  u-ou-Schreibungen  vor  dem  Ende  des  3.  Jahrhs. 
läßt  es  sich  im  einzelnen  nicht  entscheiden,  welcher  der  beiden 
Faktoren  für  die  Art  der  Schreibung  maßgebend  war,  ob  Er- 
haltung des  Alten  oder  Beeinflussung  durch  die  Koivri.  Bei  den 
Beispielen  vom  Ende  des  3.  Jahrhs.  au  aber  werden  wir  Ein- 
dringen der  Koivii  erkennen  dürfen. 

i^achf olgende  V- Schreibungen  vom  Ende  des  3.  Jahrhs. 
oder  aus  dem  2.  Jahrh.  werden  wir  der  Koivri  zuschreiben  müssen: 

Tanagra  519  öuobeKdxri  III  saec^-  Thespiae  ITlOj  cuveö[puc 
(icouvaxOeicaCß)  III  saec^-  1725  dcuXiav  III  saec^-  1737  uTiep 
TU»  bd|Liuu  Z3U.  Z^.  17  cujußoXuj.  1738  III  saec^-  Z  6  dpTupiuj. 
1780  III  saec^- —  n  saec^°-  Zg  Tuxa.  Zgo  dTT[o]KapuHdTuu.  I79O5 
II  saeci°-  tOc  cuvOuthc.  BCH.  25,  362^  II  saec^^-  xuxa.  BGH.  21, 
in  saec^-  Z  2  uirdpxis?  uTTOTpdipacOri  u.  Z  3,  vuvqpfjov  =  Z  8  u.  13. 
vuvcpnuü=Z  14.  REG.  10,  29,  Z  5  dpTupiuu  Z  11  cuv  Illsaecf-  Chor- 


1)  bezw.  (nach  Dentalen,  v,  \  und  am  Wortanfange)  lou.   Vgl.  Sadee 
S.  217. 

2)  Das  Verhältnis  der  beiden  Schreibweisen  ist  im  einzelnen  aus 
den  statistischen  Zusammenstellungen  bei  Larfeld,   S.  34  ff.  zu  ersehen. 
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siai  2383  TI  saec.  Z  8  Trjupoiv.  Theben  2406,.  III  saec^-  öiio. 
2420^1  III  saec^-  ä\uciv.  BCH.  23,  0882 III  saec^-  irpöeupov.  Orclio- 
menos  3172  III  saec^-  Z  89  vü.  Z  115  uTrepa^epidoiv.  Z  124  unep- 
aiaepiac  u.  132.   Z  135  cuf-fpaqpov.    Z  154  laupiac.    Z  163  ^ffuuu. 

Das  Verhältnis  der  dialektischen  Schreibungen  mit  ou  oder 
lou  zu  den  Koivn-Bezeichnungen  mit  u  ist  in  3172  =  43:7  (ohne 
die  Eigennamen.) 

Chaeronea  3305  II  saec.  cuveöpiuu.    3307  II  saec.  üoc. 

§  2.    Ol  für  Y  (dial.)  Sadee,  S.  208ff. 

Schon  im  5.  Jahrh.  wandelte  sich  die  Aussprache  des  Diph- 
thongs Ol  gegen  01^  hin,  wie  aus  den  archaischen  Schreibungen 
OE  für  gemeingriechisches  Ol  hervorgeht.  Nach  der  Rezeption 
des  ionischen  Alphabets  schrieb  man  eine  Zeitlang  nur  Ol,  weil 
dieses  kein  dem  OE  entsprechendes  Zeichen  besaß.  Von  der 
Mitte  des  3.  Jahrhs.  an  aber  erscheint  daneben  die  Schreibung  Y, 
weil  damals,  wie  schon  gesagt,  das  ursprüngliche  Ol  sich  in 
der  Aussprache  zu  ü  fortentwickelt  hatte.  Die  u-Schreibung 
für  altes  01  war  eben  dadurch  ermöglicht,  daß  von  der  ^Mitte 
des  4.  Jahrhs.  an  das  alte  Zeichen  u  in  epichorischer  Wer- 
tung =  ou  durch  die  der  Koivii  entlehnte  Schreibung  ou  frei 
geworden  war. 

Wenn  uns  nun  am  Ende  des  3.  Jahrhs.  oder  im  2.  Jalirh. 
—  wo  die  Aussprache  sich  von  ü  auf  der  Linie  nach  i  zu  fort- 
entwickelt hatte,  wie  die  ei-Schreibungcn  beweisen  J)  —  01- 
Schreibungen  begegnen,  so  haben  wir  in  ihnen  den  Einfluß 
der  Koivn  zu  erkennen.  Die  Koivn  hatte  hierbei  —  wie  bei  u 
für  dial.  ou  —  leichtes  Spiel,  weil  im  Dialekte  die  alte  01- 
Schreibuug  noch  nicht  ganz  erloschen  war  und  sie  daher  nur 
an  diese  Schreibungen  anzusetzen  brauchte.  Doch,  da  die  Koivii 
in  Böotien  zu  wirken  begann,  bevor  innerhalb  des  Dialekts  die 
historische  Sclireibung  01  völlig  zurückgedrängt  war,  so  ist  es 
unmöglich,  einen  festen  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  bis  wie  lange 
wir  Xaciiwirken  der  alten  Sclireibung  in  01  zu  erkennen,  von 
wann  an  wir  Eiufuß  der  Koivn  zu  statuieren  haben. 

In  der  folgenden  Liste  habe  ich  als  Koivti-Eindriuglinge 
nur  die  oi-Schreibungen  vom  Ende  des  3.  Jahrhs.  au  aufge- 
führt. 


1)  Vgl.  Sadee  S.  210  f. 
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Tanagra  504-509,  a.  222-205  =  Ditteub.  ad  509.  504-507 
Toic  ctXXoic  TTpo£evoic.  504,  505,  507  aÜToic.  506  FoiKiac,  507/08 
oiKiac.  Plataeae  1664  III  saec^-  und  Oropos  4260  III  saec*'-  toTc 
dWoic  TrpoHevoic.  Thespiae  1737j7  III  saec^-  Z  16  toic,  Z  8 
7TOueobuu[p]oi,  Z  16  ÄVTiödupoi.  BCH.  21,  553  =  III  saecf-  Z  9 
auToic,  Z  8  TOIC.  1780  II  saec^°-  auTOic  dve[Y]K\eiTo[ic].  tcvo- 
ILievoic  EuTuxo[i],  auToTc. 'AcKXa-meioi.  1790  II  saeci^^-  toi(c).  Thisbe 
2224  III  saec^-  auToic.  Theben  2420  III  saec^-  oßoXoi  xaXKioi 
(öfters).  Orchomenos  cytovoic  toic  ctXXoic  =  3166  III  saec^-  3172 
m  saec^-  Z  49  BoiujtoT[c],  Z  53  TroXeiaapxoi,  Z  65  ev  tu  'AXaXKO- 
liievioi.  Z  77  toic  TToXeindpxuc,  toic  eTToOoic,  toi.  Z  84  toTc  tto- 
Xe|LidpxoTc  ToTc  eYTOuoic,  toi.  3180^  III  saec*^-  BoiuutoTc,  'Epxo- 
Mevioic.  3193  III  saec^-  xa^Kioi  oßoXoi  (öfters).  BCH.  19,  161 
Z  9  öv  Ktt  auTol  ßeiXujv[Tri. 

Yon  den  zusammengestellten  Belegen  muß  besonders  die 
Verbindung  toTc  dXXoic  TipoHevoic  504,  505,  506,  507, 1664,  4260 
hervorgehoben  werden.  Diese  ist  sicher  Koivri,  weil  Formel  des 
rezipierten  Proxenienformulars.  Aber  bei  toT  öd)aoi  ist  es  wohl 
umgekehrt,  denn  dieses  506,  507,  508,  4260  BCH.  21,553  Z4 
(sämtlich  III  saec^-)  ist  alte  Orthographie  aus  den  epichorischen 
Dekreten  und  hat  sich  daher  in  der  Zeit  der  u-Schreibung  weit 
länger  in  alter  oi-Form  als  die  sonstigen  Verbindungen  gehalten. 

§  3.   AI  für  H  (dial.)  Sad§e  S.  211  ff. 

Der  Diphthong  AI  verlor  schon  im  5.  Jahrh.  seine  diph- 
thongische Aussprache  und  ging  in  offenes  e  über,  das  im 
ionischen  Alphabet  durch  das  Zeichen  H  wiedergegeben  wurde. 

Wenn  uns  daher  in  Inschriften  ionischen  Alphabets  AI 
begegnet,  so  werden  wir  darin  ein  Eindringen  der  Koivri  zu 
erkennen  haben. 

Tanagra  505  III  saec^-  Kai.  Thespiae  1780ii  II  saeci°-  nap- 
[aKttTaJTiGeTai.  Z  16  eirij^ieXecOai.  Theben  2406^^  III  saec^-  be- 
öoxem.  2407  u.  2408  a.  364/3  Km  je  8  mal.  Akraiphiai  2708 
II  saecP-™-  biKttia.  2724  III  saec^°-  Kai.  Koronea  2876  III  saec 
Kai.  Lebadea  3055^^  Zeit?  Kai.  3O8O5  ^  saec^^-  Kai.  Chaeronea 
3392  II  saec.  emiiieXeceai.  Oropos  Dial.  4261  IllsaecP-™-  TTXaTaieuc 
4259  III  saecP-™-  9  mal  Krj  Kai  eYTOvuuc. 

Man  beachte,  daß  das  hellenistische  ai  in  der  Partikel  Kai 
und  bei  4  Verbalendungen,  dagegen  nur  in  2  Vollwörtern  bi- 
Kttia  und  TTXaTaieuc  (dies  in  Oropos!)  erscheint. 
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§  4.    H  für  El  (dial.)  Sadee  8.  202  ff. 

Bei  der  itazistisclien  Tendenz  des  böotischen  Lautsystems 
nahm  sclion  frühzeitig  urgriech.  e  im  Böotischen  eine  geschl(>s- 
sene  Aussprache  an.  Als  dann  die  Böoter  das  ionische  Alpha- 
bet aufnahmen,  bemerkten  sie,  daß  die  Aussprache  des  urgriecii.  e 
sich  nicht  mit  der  des  H  deciv'te,  weiches  Zeichen  die  lonier 
zur  Bezeichnung  des  urgi-iech.  e  umgeprägt  hatten,  hatte  doch 
bei  den  loniern  ri  die  Aussprache  e",  während  bei  den  Böotern 
der  etymologisch  entspreciiende  Laut  e'  gesprochen  wurde  ^). 
Da  nun  die  Böoter  die  piionetische  Ortiiographie  möglichst  ge- 
treu durchzuführen  suchten,  wählten  sie  zur  Bezeichnung  des 
urgriech.  e  die  Verbindung  El,  zwischen  deren  Komponenten 
die  Aussprache  des  urgriech.  e  im  Böotischen  lag.  Die  H- 
Schreibungen  für  urgriech.  e  sind  demnach  Beweise  für  den 
Einfluß  der  Koivn.  Ich  führe  in  der  folgenden  Aufzählung  der 
Übersicht  halber  die  H-Schreibungen  nach  Stamm  und  Endung 
getrennt  vor,  wiewolil  sich  kein  Unterschied  in  der  Entwick- 
lung ergibt: 

r|  erscheint  in  der  Endung: 

Tanagra  510  IH  saecP™-  AioTevnv.  518  III  saeeP-™-  OiXo- 
KpdTiiv,  Oiipttjuevriv,  'ATroX\o9dvr|v  (sämtlich  aus  Antiochia).  526 
AiOTTeiOnv  III  saecP""-  529  IiuciKpdTric  III  saecP-™-  REG.  12, 
71,  Z  9,  KaracKeuacOeiti  III  saec^-  (:Z  18  KatacKCuacöeiei,  Z  11 
KoupuuGeiei.)  REG.  12,  Ilj^  III  saec^- i'r|  (Z  15i'ei).  Thespiae  1751 
III  saecP-'"-  ['IJTTTTOKXfic.  1755  III  saec.  'AT]aOoKXfic  neben  'Ap]i- 
CTOKXeic  I78O22  n  saec*°-  KaXXiKpdrric  u.  KaXXiKpdtriVij.  Lebadea 
3092  III  saec'"-  0u|udönc. 

y\  im  Stamme: 

Tanagra  523  III  saeC*"-  finvöc,  vouianvin.  REG.  12,  71, 
Z  1,  III  saec*^-  ^TTibr|.  Z  14  xPnci)aoc,  i]  FuKia.  Z  6  \\  laeiaqpepovTuc 
(:Z  6  ei  i\).  Z  17  u.  Z  26  xPHMdTujv.  (:Z  37  xpe'Mdiujv.)  Z  10 
cptivtiin-).  (:22  (pnveiTTi.)  Z  22  öttt).  Z  19  u.  31  prj.  Thespiae  1737 
III  saec''-  )Linvöc,  xpnMaia.  1786  III  saec?  dve0r|Ke.  1833  Illsaoc'-V 

1)  Eine  Parallelorscheinung  findet  sich  im  Attischen,  der  Übergang 
von  rii  in  ei  (z.  B.  xei  ßouXei),  der  auf  attischen  Inscliriften  des  4.  und 
3.  Jahrhs.  sehr  häutig  erscheint  (vgl.  Meisterhans-Sohwyzer  S.  39). 

2)  Also  Koivri  -r\  im  Stamme,  epichor.  ri  =  ai  in  der  Endung. 
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CTTOirice.  Chorsiai  2383  II  saec.  Z  13  dqpfiKe.  Theben  2406  jg  rmiiu- 
ßeXiuu  III  saecP-  ™-  Lebadea  3055  IV  saec.  ?  ^^  0iicaup6c.  225  cra- 
xfipac.    Chaeronea  3309  II  saec.  lurivoc.  3314  dvaiiGriTi. 

§  5.    El  für  (dial.)  I,  Sadee  S.  205 ff. 

Sowohl  der  ursprüngliche  Diphthong  ei,  als  auch  der  Diph- 
thong 61,  der  nach  Ausfall  von  s,  i\  j  durch  einfaches  Zusam- 
menrücken der  Yokale  entstanden  ist,  gingen  im  Böotischen  schon 
zur  Zeit  des  epichorischen  Alphabets  in  i  über.  Dagegen  erhielt 
sich  das  aus  Ersatzdehnung  oder  durch  Kontraktion  entstandene 
hybride  ei  bis  ans  Ende  des  3.  Jahrhs.,  z.B.  xei^ioi  aus  x^cXioi; 
Tpeic  aus  rpejec.  Wenn  uns  demnach  in  Inschriften  ionischen 
Alphabets  ei  als  ursprünglicher  oder  durch  Ausfall  von  s,  v,  j 
entstandener  Diphthong  begegnet,  so  haben  wir  darin  Einfluß 
der  Koivi'i  zu  verspüren. 

ei  im  Stamme: 

Tanagra  510  IIIsaecP-™-dcqpd\eiav.  Thespiae  1729  IllsaecP-™- 
dcqpdXeiav.  1737  III  saec^- dTToXei[a]vd|ue0a.  Theben  2406  III  saec^- 
KaiaXeiqpBevTec.  2409  Zeit?  FicoieXeiav.  Oropos  4261  III  saec^-  ico- 
TeXeiav.  Über  ödveiov  3054, 3171/2  vgl.  Wortschatz.  Idg.  Forsch. 28, 
S.  73  f. 

ei  in  der  Endung: 

Thespiae  REG.  10,  2935  ^^  saec^-  dpxei.  Über  ifi  iroXei  31735 
und  TT[pJopei[c]ei  BCH.  21,  5542  ^&1-  Formeulehre  S.  35. 

§  6.   n  für  (dial.)  a  Sadee,  S.  184. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  der  nicht  ion- attischen 
Mundarten  ist  die  Unterlassung  des  Umlautes  von  a  zu  )}.  Es 
ist  daher  begreiflich,  daß  in  den  Dialektinschriften  kein  a  durch 
attisches  ri  ersetzt  sich  findet,  daß  vielmehr  dial.  a  umgekehrt  in 
vereinzelten  Überbleibseln  in  reinen  Koivri-Inschriften  fortwirkt. 

K.  Tanagra  542  (Sullanische  Zeit)  TTouiTdc,  duXriTdc,  Kiöa- 
picidc.  K.  Plataeae  1704  (Zeit?)  ZuuTiipixa,  xaipe  dTaGd.  K.  Thes- 
piae n  saec.  post  Chr.  1773  caXmKTdc  Z  9,  Z  18  Kiöapicxdc  neben 
7T0inTr|C=Z  7,  15,  22  und  uTTOKpmic  Z  23  u.  26. 

§  7.    pa  für  (dial.)  po,  Sadee,  S.  150. 

Der  r-Vokal,  der  in  allen  griechischen  Dialekten,  mit  Aus- 
nahme der  äoHschen,  als  pa  erscheint,  nimmt  im  Böotischen  bei 
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den  Stämmen  crpoTÖc,  epOTÖc,  ßpoxuc  die  äolische  Färbung  po  an. 
Daher  verdankt  die  Form  cTpaiafiövToc  3200  Orchomenos  a.  329 
der  Koivri  ihr  Dasein.  Es  kann  nicht  wundernehmen,  gerade  in 
dieser  Form  schon  so  frühzeitig  ein  Einwirken  der  Koivri  zu  finden, 
enthält  doch  der  Stein  die  AVeihung  der  Ritter  von  Orchomenos, 
die  sich  an  dem  Feldzuge  Alexanders  des  Großen  beteiligten  und 
die  daher  jahrelang  wohl  täglich  den  Namen  crparriToc  zu  hören 
bekamen. 

§  8.  iepöc  für  (dial.)  iapöc,  Sad6e,  S.  179. 

Dem  attischen  iepoc  entspricht  im  Böotischen  iapoc.  Die  dia- 
lektische Form  wird,  da  das  Wort  der  religiösen  Sphäre  angehört, 
mit  großer  Zähigkeit  festgehalten.  Nur  in  einer  Freilassung  aus 
Chaeronea  3360  D.  II  saec.  ist  die  Koivn-Form  eingedrungen:  iepdv 
Tel  ZapdTTi.  Umgekehrt  zeigt  sich  in  einer  in  Koivii  abgefaßten 
Freilassung  derselben  Stadt  3357  II  saec.  das  Fortwirken  der  dial. 
Form,  dvaiiGrici  lapdv  tüü  ZepdTr[ei]. 

§  9.   "Apreiaic  für  "Apiaiaic  (dial.)  Sad6e,  S.  179 f. 

Die  Dialektform  "Apxaiuic  wird  in  Dialektinschriften  treu 
gewahrt.  Nur  in  reinen  Koivn-Inschriften  erscheint  die  attische 
Form  "ApTcjiic. 

§  10.    -VTO  für  dial.  -vGo,  Sadee  S.  162. 

Das  Böotische  hat  in  folgenden  Endungen  9  an  Stelle  von 
attischem  t  :  -v6i,  -v0uj,  -vöti  oder  -a9n  und  -vOo.  In  folgenden 
Schreibungen  ist  daher  die  Endung  -vto  aus  der  Koivri  geflossen : 
Thespiae  1750  IllsaecP-™-  dTreTpdHJavTO,  Kopai  2781  III  saec^™ 
dTTeTpdijiavTO,  Hyettos  2813,  2822,  2824  III  saec^-  dTre-fpdij/avTO, 
Lebadea  3068  III  saecP-™-  FiKaTiFeiiec  dTieTpdvpavTO,  Tiiespiae 
BCH.  21,  5ö3j2  III  saec^-  eiaicGujcavTO  :  uTreTpdMJav0o. 

§  11.    r  für  böot.  &5(b),    Sad6e  S.  163. 

Für  attisches  l  schreiben  die  Böoter  bb,  das  am  AVortan- 
fang  durch  einfaches  b  ersetzt  wird.  Alit  der  Koivii  drang  die 
Schreibung  l  in  Böotien  ein,  doch  läßt  sie  sich  nicht  vor  dem 
2.  Jahrh.  nachweisen:  Chaeronea  3303  II  saec.  de  ko  luüiuvei, 
Chaeronea  ;{314  II  de  na  rdjei  und  3348,  3381  und  3386.  Chae- 
ronea 3315  dtucKtt  ^djujvöi  II  saec,  Chaeronea  337  7  exi  luücac  II  saec. 
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Die  Form  ZujuuvBi  zeigt  trotz  der  attischen  Schreibung 
mit  l  eine  böotische  Bildung,  da  die  entsprechende  attische 
Form  Ziüuciv  lauten  würde.  Die  Zi-Schreibung  findet  sich  auch  in 
Thespiae  und  Orchomenos.  BCH.  25,  360^  11  saec.  [ac]  Ka  Ziwe 
Thespiae  BCH  19,  I583  c.  a.  200  äujc  Ka  Ziuiei  Orchomenos. 

§  12.    c  :  TT  (dial.),  Sadee  S.  1601 

Idg.  fj,  dhi^  Kl  und  Xi  gehen  im  G-emeingriechischen  in  cc 
über,  im  Böotischen  dementsprechend  in  tt.  Das  Attische  hat 
für  den  aus  ki  und  x/  hervorgehenden  Laut  ausschließlich  tt 
geschrieben;  für  die  beiden  anderen  teils  die  Vereinfachung  (von 
cc  zu)  c  durchgeführt  (tococ  aus  *totio  vgl.  lat.  foH-dem,  ai.  tati', 
lakoc  aus  *)ne9io  vgl.  lat.  medixs,  ai.  madhija)  teils  ebenfalls  tt 
geschrieben,  (^eXiTTa  kittoc  aus  *Ki6pc),  ohne  daß  ein  G-rund  für 
die  verschiedene  Behandlungsweise  ersichtlich  wäre^).  Das  aus 
ts  entstandene  cc  wurde  im  Böotischen  in  derselben  Weise  wie 
das  auf  ti  und  dhi  zurückgehende  cc  in  tt  gewandelt.  Im 
Attischen  dagegen  wird  das  aus  tc  hervorgegangene  cc  stets 
zu  c  vereinfacht  (Kombcdiaevoi  <  att.  KOjiucdiuevoi,  böot.  K0)aiTTd- 
luevoi  2406g). 

"Wenn  demnach  im  Böotischen  in  Formen,  die  auf  ti^  dhi 
oder  ds  zurückgehen,  statt  des  erwarteten  tt  ein  c  erscheint,  so 
haben  wir  darin  den  Einfluß  der  Koivt'i  zu  erkennen. 

I.  c  aus  b  +  c. 
Thespiae  BCH.  21,  5.53^i  dTro\OTicacr9ri  III  saec^-  (aber  böo- 
tische Endung!). 

II.  c  aus  ti  oder  dhi 
Akraiphiai  2708;  II  saecP-  ™-  oca,  Oropos  4259i3  D  III  saecP-  '"■ 
öca,  Orchomenos  3170  III  saec.  Z  13  und  15  iiiecov. 

§  13.     V  paragogikon,    Sadee  S.  189. 

Daß  das  v  paragogicou  dem  böotischen  Dial.  ursprünglich 
fremd  ist,  beweisen  die  von  Sadee  S.  189  angeführten  Beispiele. 
Daher  sind  die  Schreibungen  mit  "v"  aus  Theben  vom  Ende 
des  3.  Jahrb.:  2471  KdvGapoc  eTiöeicev  und  242O35  «^  eXaßev  rrdp 
der  Koivri  zuzuschreiben. 


1)  Vgl.  G.  Meyer»,  S.  368. 
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B.  Flexion. 

In  geringem  Maße  zeigt  sich  die  Flexion  des  Xomens  durch 
die  Koivn  beeinflußt. 

I.  o-Deklination. 

Statt  des  böotischen  Genetivs  auf  -uu  und  Dativs  auf  -oi 
finden  sich  att.  Gen.  auf  -ou  und  Dat.  auf  -uj  in  folgenden  Bei- 
spielen: Thespiae  1752  II  saec*"-  Z  3  'OjnojXujixou,  sonst  erscheint 
in  1752  stets  der  dial.  Genetiv.  Thespiae  1756  II  saec.  Z  24 
ZujTripixou.  Theben  2408  IV  saec*-™-  am(b.  Lebadea  3055  lY 
saec?  Z  12  TToXeindpxou,  Z  13  ek  Kuieviou  und  Tpeqpuuviuj.  Le- 
badea 3081  II  saec.  Z  3  OiXXiu.  Lebadea  3092  UI  saec"-  Z  3 
Aiovucuj.  Chaeronea  3301  11  saec.  Z  2  auTUJ.  Oropos  D  4259 
in  saecP-"-  Z  4  'ATToXXobuupov  Opouvixou  'A0avfiov.  Oropos  D 
4261  III  saecP-""-  Z  6  autuj. 

II.  .s-Deklination. 

Thespiae  1756  II  saec.  Z  21  TTapd)Liovoc  EuKXeouc. 

III.  i-Deklination. 

Orchomenos  Tf\  iröXei  3173^  III  saecP-™-  Thespiae  TT[p]op- 
pei[c]ei  BCH.  21,  5542  ^  saec^-  Mau  kann  diese  Formen  ent- 
weder als  direkt  aus  der  Koivn  entlehnte  Flexionsformen  oder 
als  rein  orthographische  Varianten  (ei  für  i)  betrachten,  eben- 
so wie  dpxei  Thespiae  REG.  10,  2926-  Diese  letztere  Annahme 
scheint  mir  bei  der  Häufigkeit,  mit  der  gegen  Ende  des  3.  Jahrhs. 
für  dialektisches  i  die  attische  Schreibung  ei  eintritt  —  vgl.  S.  32 
—  die  wahrscheinlichere  zu  sein. 

IV.   Dativ   von   Zeuc.    Sad6e   S.  229. 

Da  i  -I- 1  im  böotischen  Dialekt  zu  i  kontrahiert  wird,  ent- 
spricht att.  Ali  in  archaischen  böotischen  Inschriften  die  Form 
Ai  =  2456,  2733  V  saec.  Von  der  Mitte  des  3.  Jahrhs.  an  er- 
scheint die  Koivri-Form  Aii: 

Plataeae  1672  III  saec'-  Thespiae  1814  III  saec?-™-  Leba- 
dea 3090  Zeit?  Orchomenos  3169^  III  saec'-  Orchomenos  3206 
bietet  schon  im  Jahre  329  die  Form  Aii.  Doch  dieselbe  In- 
schrift  enthält   auch   die  Koivr|-Form  cTpaiaTiovToc  (vgl.  S.  33). 

3* 
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C.  Präpositionen,  Partikeln  und  Pronomina. 

§  1.    lueid  :  Tieöd,  Sadee  S.  199. 

Im  ßöotischen  hat  Tieöd  die  Funktion  des  attischen  iLierd  über- 
nommen. Doch  daneben  findet  sich  auch  laerd  in  folgenden  Belegen : 

Orchomenos  3171  j^  III  saec^-  6  eviauTOc  6  luexd  Guvapxov, 
Chaeronea  3391  II  saec.  öcxic  Ka  laex'  EüßoicKov  dpxei-  Psephisma 
des  Koivöv  BoiujTijuv  in  Magnesia  Nr.  25  ^^  jueid  ndcac  cTioubdc. 

Ferner  in  Komposition:  BCH.  25,  SGO^q  Thespiae  II  saec. 
|LieToiKe)Liev.  Tanagra  REG.  12, 7 lg  Illsaec^-  nexaqpepövTuc.  Günther  i) 
S.  22  und  126  nimmt  an,  daß  in  Böotien  irebd  neben  iixerd  ge- 
braucht wurde,  und  zwar  habe  Treöd  die  Bedeutung  'im  Verein 
mit'  cum  Gen,  und  i^eid  cum.  Akk.  die  von  *nach'  gehabt.  Diese 
Annahme  von  Günther  erscheint  mir  sehr  gezwungen.  Außer- 
dem scheitert  die  Scheidung,  die  Günther  zwischen  ireöd  und 
l^eid  vorgenommen  hat,  an  dem  Beleg  aus  Magnesia,  wo  Günther 
mit  der  Fahrlässigkeit  des  Steinmetzen  rechnet,  der  irrtümlich 
statt  Trebd  ein  jueid  gesetzt  hat.  Viel  leichter  erscheint  es  mir, 
jedes  laeid  dem  böotischen  Dialekt  abzusprechen  und  laetd  in 
unseren  Inschriften  der  Koivri  zuzuweisen. 

§  2.   Apokope  der  Präpositionen,  Sadee  S.  236  ff 2). 

Joh.  Schmidt  hatte  in  dem  nach  seinem  Tode  veröffent- 
lichten Aufsatze  die  Apokope  der  Präpositionen  durch  Proklise 
zu  erklären  versucht  KZ.  38,  1  ff.  Da  die  unbetonte  Präposition 
mit  ihrem  Beziehungsworte  eine  Toaeinheit  bilde,  so  sei  die 
unmittelbar  vor  dem  Hochton  stehende  tieftonige  Silbe  unter- 
drückt worden.  Schwierigkeiten  bereitet  der  Schmidtsche  Er- 
klärungsversuch deshalb,  weil  derartige  lautliche  Veränderungen 
sonst  im  Griechischen  in  unbetonter  Lage  nicht  vorkommen. 
Außerdem  muß  Schmidt  die  Regellosigkeit,  mit  der  ein  Teil 
der  Präpositionen  wie  dvd,  irapd  ihren  Vokal  abwerfen,  während 
die  meisten  anderen  wie  diro,  uttö,  luerd  ihn  wahren,  damit  er- 
erklären, daß  bei  letzteren  die  Anasti'opheform  in  der  Proklise 
wiederhergestellt  wurde. 

In  der  Durchführung  der  Apokope  sind  drei  Dialektgruppen 
zu  scheiden :  Ionisch,  Achäisch  und  Westgriechisch. 

1)  Die  Präpositionen  in  den  griechischen  Dialektinschriften. 

2)  Vgl.  Günther  a.  a.  0.  S.  37  ff. 
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Für  das  AVestgriechische  stellt  Krotsclimor  Glotta  1,  35 
die  Regel  auf:  Nur  uvd  und  rrapci  erleiden  durchweg  Apokope, 
Kard  und  ttoti  nur  bedingungsweise  (vor  t,  ö,  0),  Tiepi  nur  in 
manchen  Dialekten,  ^m  thessalisch  und  büotisch  vor  Labial,  die 
anderen  Präpositionen  kennen  keine  Apokope.  Für  das  Büotische 
erweist  sich  diese  Beobachtung  aus  den  Zusammenstellungen 
bei  Sadoe  S.  286  ff.  als  richtig.  AVarura  haben  nur  dvd  und 
rrapd  durcligeliends  den  Vokal  verloren?  Kretschmer  hat  auch 
die  Erklärung  für  die  besonderen  Verhältnisse  dieser  beiden 
Präpositionen  zu  geben  gesucht  in  der  Aufstellung  folgenden 
Lautgesetzes:  "Von  zwei  gleichen  Vokalen  in  Nachbarsilben 
wird  der  eine  unbetonte  in  der  Nähe  von  Liquiden  und  Na- 
salen unterdrückt."  Belege  für  dieses  Gesetz  erkennt  er  in  dem 
Nebeneinander  von  Formen  wie  BepeviKr)  :  OepviKr). 

Da  in  der  Apokope  von  dvd  und  rrapd  der  böotische  Dialekt 
mit  den  westgriechischen  zusammengeht,  so  können  die  Bei- 
spiele, in  denen  die  Apokope  nicht  erscheint,  nur  der  Koivri 
entstammen. 

L  dvd  findet  sich: 

Tanagra  REG.  12,  71^^  dva[Ti9ei]|iiev  III  saec^-  Orchoraenos 
BGH.  19,  157 2  tdv  dvd9eciv  III  saec*'-  In  den  Freilassungen  von 
Chaeronea,  die  dem  2.  Jahrh.  angehören,  findet  sich  fast  regel- 
mäßig ein  Nebeneinander  von  dviOeiti  zu  dvdGecic.  Die  Belege 
aus  den  Dialekturkuuden  sind:  3303,  3304,  3317,  3329,  3346, 
3348,  3349,  3350,  3351,  3352,  3356,  3365,  3377,  3379,  3385,  3386. 

Diesen  16  Beispielen,  in  denen  dviiGtiTi  neben  dvd9ecic 
sich  findet,  stehen  nur  3  gegenüber,  in  denen  sowohl  dvdGecic  als 
auch  dvariGeiTi  erscheint:  3314,  3339,  3360.  In  3801  steht  dvGecic. 
Da  dvd  die  dem  Dialekte  zukommende  Form  der  Präposition  ist') 
—  wofür  auch  das  Kompositum  ^TrdvGexoc  spricht,  welches  als 
Böotismus  in  der  Koivi'i-Tnschrift  von  Oropos  8498  Z  21,  29usw. 
sich  findet  — ,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  dvdGecic  dem 
urwüchsigen  böotischen  Dialekt  fi-emd  war,  und  ein  erst  mit 
dem  Freilassungsformular  übernommener  Terminus  ist.  Diese 
Annahme  fügt  sich  in  die  Feststellung  von  Fraeukel  ein  (Griech. 
Denominative  S.  225  ff.),  daß  die  -,ua-  und  -cic- Ableitungen,  da 
sie  in  abstraktem  Sinne  gebraucht  werden,  in  den  Dialekten, 
die   keine  Literatur  geschaffen    haben,    nur   spärlich   vertreten 

1)  Vgl.  Günther  a.  a.  0.  S.  44  f. 
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sind,  und  erst  in  der  wissenschaftlichen  Prosa  der  Jonier  und 
durch  diese  in  der  Koivri  zu  einem  ausgedehnteren  Gebrauche 
gelangen. 

IL  irapd  findet  sich : 

Thespiae  1780  c.  a.  200  TTapa[|nei]vdvTeci.  BCH.  25,  360^ 
n  saec.  Trapa)aeve|uev  Ttapot  KaXXiTToi.  Chaeronea  3303  11  saec. 
Z  3  Trapaiaeivacav,  Z  6  TrapaxpeTiua.  3377,  3315  II  saec.  Tiapa- 
laeivacav.  3314,  3348  TiapaiueivavTac.  3352  napaiueivacav. 

Auch  hier  zeigt  sich  in  napajxivuj  wie  oben  in  dvdöecic 
das  Unterbleiben  der  Apokope  bei  einem  formelhaft  gewordenen 
Element  der  Freilassungsurkunden.  Daß  in  Tiapaiaevuj  nicht  eine 
zufällige  Beeinflussung  durch  die  Koivri-Schreibung  vorliegt,  wird 
durch  die  spezifisch  böotische  Flexion  rrapaiaeivdvTeci  und  Tiapa- 
^eve^ev  erwiesen. 

III.  Kard. 

Kard  erleidet  im  Böotischen  Apokope  vor  Dentalen.  Da 
die  Apokope  meist  vor  dem  t  des  Artikels  erscheint,  so  erklärt 
Kretschraer  die  Apokope  bei  Kaxd  durch  Dissimilation  zweier  ähn- 
licher Silben,  ähnlich  wie  im  Attischen  aus  fi|ui)Lieöi|uvov  rjMeöiMvov 
usw.  geworden  ist'). 

Durch  die  Koivri  erscheint  Kard  auch  vor  Dentalen  und 
zwar  fast  immer  gegen  den  Dialekt  in  der  Verbindung  der 
Proxeniendekrete  ky]  Kaid  Ydv  ky]  Kaid  OdXaxTav.  Darin  werden 
wir  eine  direkte  Übernahme  aus  dem  attischen  Formelwesen 
erkennen  dürfen.  Die  Dialektinschrift  4260  aus  Oropos  hat  in 
der  Verbindung  Z  9  Kri  Kaid  fdv  ky]  Kai  OaXaiiav  die  ursprüng- 
liche lautgesetzliche  Verteilung  bewahrt.  Kaid  vor  Dentalen 
findet  sich  öfters  in  der  Verbindung  Kard  töv  vÖ|uov  :  Chaerona 
n  saec.  3346,  3352,  3356,  3365  und  Orchomenos  BCH.  19,  1572 
in  saec^-  Tanagra  517  III  saecP-™-  Kaid  öe  töv  0eöv  Plataeae  1672 
III  saec^-  Kaid  tdv  laavreiav.  Plataeae  1674  III  saec^-  Kaid  [T]d[v] 
iLiavTCiav.  Über  KaraöcuXibbecGri,  das  nie  apokopiert  wird,  siehe 
Wortschatz  unter  öoöXoc  Idg.  Forsch.  28,  S.  60  f. 

§  3.    eS  (böot.  ec). 

In  Böotien  hat  IH  seinen  Guttural  nicht  nur  vor  Kon- 
sonanten infolge  von  Konsonantenhäufung  verloren,  wie  in  Thes- 

1)  Vgl.  auch  den  Aufsatz  von  Solmsen ;  Vordorisches  in  Lakonien 
Rhein.  Museum  62  (1907)  331  f. 
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salien,  Arkadien,  Kreta,  sondern  auch  vor  Vokalen  z.  B.  kceiuev 
22287  (Beispiele  beiSadöe  S.  236)').  Wenn  also  in  den  böotischen 
Dialektinschriften  i^  erscheint,  so  haben  wir  darin  nicht  die 
ursprüngliche  Dialektform  zu  erkennen,  deren  Existenz  auch  in 
Böotien  aus  Coli.  T  1130  (arch.)  Boiujtioc  dxc 'Opxoinevuj  erschlossen 
wird,  sondern  Eindringen  aus  der  Koivri. 

Häufig  erscheint  besonders  ^ktovuuc  in  den  Proxenien- 
dekreten. 

Thespiae  1721  III  saecP-"»-  e-ffovujc.  1723,  1724,  1725 
ni  saecP™-  eKTÖvujc.  1727,  1731  III  saecP- ™- eKTÖvouc.  BCH.  25, 
360io  erfovuuv.  Chorsiai  2383io  ek  Z  21  eKf[6vujc]2).  Theben 
2408  lY  saec.  ?  erfövo[i]c.  2409  Zeit?  eTfö[vujc.  Koronea  2858 
Zeit?  erfövujc,  2862  €k[tövujc,  2863  eTTÖvouc  Zeit?  Orchomenos 
3166  III  saec^-  effovoic.  3168  III  saecP-™- eKYÖ[vujc.  Akraiphiai 
4128  II  saec*°-  eKTÖvuuc.  BCH.  23,  93,  Z  8,  13,  16,  19,  28  eKfövuuc, 
ni  saec'- 4128  eKTÖvüuc.  Tanagra  522  IE  saec^- ™  eKTÖvujc.  REG. 
12,  7l2.i  III  saec^-  eK  xdv  eTravTeXidoiv.  Akraiphiai  BCH.  23,  93, 
Z  3  eH  eqprjßuuv.  Chaeronea  3313  II  saec.  eH  auräc.  Orchomenos 
32OO10, 32OI7, 3203^,  3204ii  II  saec.  BCH.  19, 158 IH  saec'-  eEeiuev. 

§  4.    Boot.  Ka:att.  dv  (Sadee  181). 

An  Stelle  der  Partikel  dv  gebrauchen  die  Böoter  ko.  Attisches 
dv  findet  sich  in  keiner  Dialektinschrift.  Doch  bietet  Lebadea  3054 
III  saec^-  Irre  Kav  öiiuei,  eine  Form,  die  eine  Kontamination  von 
att.  dv  und  böot.  Ka  sein  kann.  Ähnlich  findet  sich  in  Tegea  eine 
Vermischung  von  Ke  und  dv.  Vgl,  Hoffmanu,  Gr.  Dial.  1,  Xr.  29, 
30  u.  S.  290. 

§  5.    Böot.  de:  att.  eiuc  (Sadee,  S.  174.) 

Attischem  euuc  entspricht  im  Böotischen  de.  Die  Koivn-Form 
^ujc  findet  sich  in  einer  Dialcktinschrift  aus  Chaeronea  3343  II  saec. 
euuc  Ktt  TttMeicei.  Häufiger  findet  sich  in  Dialektinschriften  vom 
Ende  des  3.  Jahrhs.  an  diuc,  das  aus  de  und  l'uue  kontaminiert  ist. 

Thisbe  2228  III  saec^-  duue  Ka  buuuuvGi.  Chaeronea  3315 
11  saec.  duue  Ka  ZuuujvGi.  3386  II  saec.  und  Orchomenos  BCH.  19, 
1583,  III  saec*^-  duue  Ka  libei. 

1)  Einen  Erklärungsversuch  für  diese  böotische  Umgestaltung  von 
il  auch  vor  Vokalen  gibt  Kretschmer  Glotta  I  4iU. 

2)  Vgl.  die  Neupublizierung  dieser  Inschrift  durch  A.  Gaheis  in  den 
Wiener  Studien  24  (1902)  279. 
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§  6.  ai:ei  (Sadee,  S.  183.) 
Für  attisches  ei  verwenden  die  Böoter  ai,  das  wie  jedes 
'ai'  im  Böotischen  den  Wandel  zu  r\  durchgemacht  hat.  Erst 
unter  dem  Einfluß  der  Koivii  erscheint  ei  in  böotischen  Dialekt- 
inschriften: Lebadea  3081  II  saec.  ei  bi  ku  tic  dvTiTToemi  und 
Chaeronea  3377^0  II  saec.  ei  5e  ku  -fevvdcei. 

§  7.  Toit  (Tui):oiöe  (Sadee,  S.  193.) 
Als  Artikel  wahrten  die  Böoter  die  idg.  Form  toi.  Wie 
nun  zur  Bildung  des  Demonstrativpronomens  die  Attiker  an  den 
Artikel  -öe  anhängten  (oiöe),  so  bildeten  die  Böoter  aus  dem 
Artikel  das  Demonstrativpronomen  durch  das  Demonstrativ- 
suffix 'i'=TOii.  Die  Schreibung  oi[be]  ecceTpdqpe[v]  ev  [TrJeXxo- 
qjopac  gehört  demnach  der  Koivri  an  =  Chorsiai  2389  III  saec^- 
Die  Zwitterbildung  Tube  eviKiucav  auf  der  Siegerliste  von  Orcho- 
menos  3195=1  saec.  ist  zusammenzustellen  mit  den  Hyperböo- 
tismen  paipaFuböc,  auXaFuööc  etc.  auf  derselben  Inschrift. 


Die  übrigen  Teile  der  Arbeit  behandeln  die  Koinisierung 
des  böotischen  Wortschatzes,  die  Zeit  des  Eindringens  der  Koivri 
in  Böotien  und  das  Verhältnis  der  Kanzleisprache  in  Böotien 
zum  gesprochenen  Idiom. 


Lebenslauf. 

Als  Sohn  des  Rabbiners  Josef  Buttenwieser  und  seiner 
Frau  Charlotte  geb.  Waeldler  wurde  ich  Moses  Buttenwieser  am 
13.  September  1886  zu  Mannheim  geboren.  Ich  bin  israelitischer 
Konfession.  Herbst  1892  ti'at  ich  in  die  Vorschule  des  Straß- 
biirger  Lyzeums  ein.  Nachdem  ich  Herbst  1904  das  Straßburger 
Lyzeum  mit  dem  Zeugnis  der  Reife  verlassen  hatte,  ließ  ich  mich 
an  der  Straßburger  Kaiser-Wilhelms-Universität  immatrikulieren, 
um  klassische  Philologie  und  Germanistik  zu  studieren.  In  den 
9  Semestern,  wahrend  welcher  icli  dieser  Universität  ununter- 
brochen angehört  habe,  besuchte  ich  die  Vorlesungen  der  HeiTen 
Professoren  Baeumker,  Faulhaber,  Henning,  Hübschmaun,  Keil, 
Leumann,  Martin,  Michaelis,  Xeumanu,  Xowack,  Reitzenstein, 
Ziegler.  3  Semester  gehörte  ich  dem  philologischen  Seminar  als 
ordentliches  Mitglied  au.  AUen  meinen  Lehrern  spreche  ich  für 
die  Förderung,  die  ich  durch  ihre  Vorlesungen  und  Übungen  er- 
fahren habe,  meinen  ergebensten  Dank  aus. 

Vor  allem  sei  es  mir  gestattet,  meinen  hochverehrten  Lehrer 
Herrn  Prof.  Dr.  B.  Keil  für  das  rege  Interesse,  das  er  mir  stets 
entgegenbrachte,  und  für  die  mannigfachen  instruktiven  Winke, 
durch  die  er  meine  Arbeit,  die  ich  seiner  Anregung  verdanke, 
förderte,  auch  an  dieser  Stelle  meines  bleibenden  Dankes  zu  ver- 
sichern. Auch  Herrn  Prof.  Thumb,  durch  dessen  Buch  "Die 
griechische  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus"  erst  das  Pro- 
blem der  Stellung  der  griechischen  Dialekte  in  hellenistischer 
Zeit,  zu  dessen  Lösung  die  vorliegende  Arbeit  einen  Beitrag 
liefern  will,  in  Fluß  kam,  spreche  ich  für  das  rege  Interesse,  das 
er  für  meine  Arbeit  bekundete,  und  das  er  dadurch  zum  Aus- 
druck brachte,  daß  er  dieselbe  im  Januar  dieses  Jahres  einer 
erneuten  Durchsicht  unterzog,  meinen  ergebensten  Dank  aus. 


